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    Kapitel 1


    »Und welche Befugnisse haben wir?« Der Mann behielt sein Gegenüber fest im Auge. Einige Sekunden lang schauten sie sich wortlos an. Nur der Verkehrslärm drang in das Büro im achten Stockwerk, hoch überm Potsdamer Platz, zu ihnen herauf. Durch die engmaschigen Vorhänge der Fensterfront zeichnete sich das Sony-Center ab. Gegen die Scheiben peitschte Regen. Der Angesprochene griff zu seinem Krawattenknoten und versuchte ein zaghaftes Lächeln. Obwohl es kühl war, schwitzte er. »Befugnisse«, wiederholte er langsam. »Ich denke, Ihnen ist die Tragweite dieses Auftrags bewusst.« Er lehnte sich in dem wuchtigen weißen Ledersessel zurück und verschränkte die Arme. Der Fragesteller, der jenseits des Glastischchens saß, hatte sich ebenfalls ein Lächeln abgerungen. Auch ihm war heiß geworden. Am liebsten hätte er sein Jackett ausgezogen und den Krawattenknoten gelöst. Doch das geziemte sich nicht, solange der Gastgeber an der Kleiderordnung festhielt. Seit zwei Stunden saßen sie in diesem Büro, dessen weiße Wände nur durch ein riesiges, buntes und abstraktes Gemälde aufgelockert wurden. Sie hatten angestrengte Gespräche geführt, sich konzentriert und gegenseitig respektiert.


    Vor ihnen auf der Glasplatte lagen einige Schnellhefter. Ihren Inhalt waren sie ausführlich durchgegangen, Punkt für Punkt, hatten Notizen gemacht, Termine abgestimmt und Namen genannt. Die schweren Kristallgläser waren leer, das Mineralwasser getrunken. Wieder trat eine dieser peinlichen Pausen ein, wie so oft, wenn er, der an Jahren deutlich jüngere Besucher, eine Antwort erwartete. Dann war nur das monotone Rauschen der Klimaanlage zu hören, bis plötzlich vier Signaltöne eine SMS-Botschaft ankündigten. Der Gastgeber zögerte einen Augenblick, griff dann aber in die Innentasche seines Jacketts und holte ein silbern glitzerndes Handy heraus. Er drückte einige Tasten und las mit versteinertem Gesicht, was auf dem Display stand: »Ich brauch dich noch heute.« Der Mann verzog keine Miene, drückte die Nachricht weg und steckte das Handy wieder ein.


    Sein Gegenüber hatte die Szene wortlos verfolgt, knüpfte dann aber an das vorausgegangene Gespräch an: »Sie dürfen mir glauben, Herr Gangolf, dass ich mir der Tragweite bewusst bin.« Er zögerte. »Gerade deshalb stellt sich mir die Frage nach den Befugnissen.«


    Der Ältere schlug bedächtig die Beine übereinander. »Lassen Sie es mich so formulieren«, begann er im Stil weltmännischer Diplomatie, »wenn man im Sinne einer guten Sache handelt, braucht man bei allem, was man tut, kein schlechtes Gewissen zu haben.«


    Der Gast versuchte, die Nervosität zu verbergen. »Und was gut ist…« Er sprach langsam und betont, »… was gut ist, entscheiden Sie?«


    Pause. Wieder diese Stille, das Rauschen der klimatisierten Luft. Irgendwo hupte ein Auto.


    »Gut ist, was uns allen dient«, erwiderte Ministerialdirektor Harald Gangolf schließlich und bekräftigte: »Was uns und der Allgemeinheit dient.« Er überlegte. »Viel zu lange ist dieses Land in Lethargie erstarrt. Nun liegt es tatsächlich an Ihnen, eine Chance zu ergreifen, die uns sozusagen der Himmel beschert. Und die es für uns beide kein zweites Mal geben wird.«


    Der Jüngere fühlte sich nun doch geschmeichelt. »Ich werde mein Bestes geben. Aber ohne die vielen anderen bin ich machtlos.« Gangolf nickte und wurde noch ernster: »Sie sollten aber eines nicht vergessen, Herr Liebenstein– Sie haben zwar alle Rückendeckung dieser Welt. Alle.« Der Mann legte seine Arme auf die ausladenden Sessellehnen und verzog sein Gesicht zu einer drohenden Miene. »Sollte aber irgendetwas an die Öffentlichkeit dringen, wird Sie nach außen hin niemand unterstützen. Ich nicht, der Kanzler nicht, der Innenminister nicht und schon gar nicht der Justizminister– und auch keiner der Funktionäre. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Egal, wer bis dahin hier an der Regierung ist.« Tatsächlich deutete alles darauf hin, dass es nach dem Wahldebakel der Rot-Grünen in Nordrhein-Westfalen vorletzten Sonntag eine unerwartet schnelle Änderung in der politischen Landschaft geben würde.


    Der junge Mann schluckte. Ihm wurde plötzlich klar, was diese wenigen Worte bedeuteten: Man würde ihn intern zwar schützen, doch wenn es notwendig sein sollte, musste er als Bauernopfer herhalten. Alle anderen wollten sich die Hände in Unschuld waschen.


    


    Durch den Stuttgarter Hauptbahnhof blies ein kalter Wind. Über Nacht hatte es abgekühlt und geregnet. Vermutlich war die Schafskälte, wie sie für Anfang Juni erwartet wird, bereits jetzt, am 30. Mai, ins Land gezogen. Von den angrenzenden Bahnsteigen kroch die Kälte bis in die große Halle hinein. Es war kurz nach ein Uhr und in dem Gebäude herrschte an diesem Montag die alltägliche Hektik. Lautsprecherdurchsagen, gestresste Menschen mit Aktenkoffern, Schüler und Reisende, die gelangweilt auf ihre Weiterfahrt warteten.


    Leonhard Lanski hatte hier sein Ziel erreicht. Er war aus Dortmund gekommen, um sich um 13.30 Uhr mit seinen Gesprächspartnern zu treffen. Den Stuttgarter Hauptbahnhof hatten sie gewählt, weil er von allen Teilnehmern des Meetings am besten zu erreichen war. Die meisten hatten nicht mal umsteigen müssen. Und nach der Veranstaltung konnten sie entweder sofort wieder zurückfahren oder weiterreisen nach München, wo über zwei Tage hinweg die Einweihung des neuen Fußballstadions stattfinden würde, das den Namen Allianz-Arena erhalten sollte.


    Lanski, der einen schwarzen Aktenkoffer in der rechten Hand hielt, fröstelte, als er inmitten des Menschengedränges von den Bahnsteigen in die quer verlaufende Halle eilte. Er blieb bei einer Buchhandlung stehen, um sich zu orientieren. Doch dann sah er rechts drüben, genau so, wie es ihm am Telefon beschrieben worden war, den Eingang zum Intercity-Hotel.


    Lanski ging entschlossenen Schrittes quer durch die Halle, wich Menschengruppen aus und war in wenigen Minuten in der ersten Etage des Bahnhofshotels. Hinweistafeln wiesen ihm den Weg zur Veranstaltung ›Sport-Management‹. Sie fand im Konferenzraum mit dem Namen ›Ulm‹ statt.


    Ein halbes Dutzend korrekt gekleideter junger Männer stand diskutierend vor der offenen Tür, vier weitere hatten drinnen bereits an den u-förmig angeordneten weißen Tischen Platz genommen. Lanski nickte den Personen freundlich zu, sagte ›Hallo‹ und betrat den kleinen Konferenzsaal. Dort sprang bei seinem Anblick einer der Männer auf und kam ihm entgegen.


    »Willkommen in Stuttgart, Herr Lanski«, lächelte der Endfünfziger.


    »Ist mir doch ein außerordentliches Vergnügen, Herr Beierlein«, erwiderte Lanski, der wohl nur wenig jünger war als sein Gegenüber.


    »Wir haben Tischkärtchen aufgestellt«, deutete der Gastgeber auf einen der Plätze. Dann stellte er die drei anderen, deutlich jüngeren Männer vor. Sie kamen aus Italien, der Schweiz, Österreich und Frankreich.


    Lanski glaubte, einige der Namen schon einmal gehört zu haben. Er setzte sich und schenkte sich Mineralwasser ein.


    Zehn Minuten später waren auch die anderen, die vor der Tür diskutiert hatten, in den Raum gekommen– und mit ihnen noch zwei weitere Männer, die eher der Altersgruppe von Lanski und des Gastgebers angehörten. Sie setzten sich zu ihm an die Querseite der Tischformation.


    »Meine Herren«, erhob sich Stefan Beierlein, »seien Sie noch einmal ganz herzlich hier in Stuttgart begrüßt und beglückwünscht, dass Sie zu den 47 Auserwählten gehören. Dass Sie unserer Einladung gefolgt sind, ist für uns ein Zeichen großer Wertschätzung.« Er lächelte und schaute in die Runde. »Und es zeigt uns, dass wir alle dasselbe Ziel verfolgen. Ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass unser heutiges Treffen allergrößter Diskretion unterliegt.« Noch einmal blickte er die Männer, die vor ihm saßen, nacheinander an. Sie nickten ihm mit ernsten Gesichtern zu. »Um keine Zweifel aufkommen zu lassen«, fuhr der Vorsitzende fort, »meine drei Kollegen und ich werden im Ernstfall jederzeit behaupten, niemals mit Ihnen zusammen gewesen zu sein.« Die Älteren an seiner Seite verzogen keine Miene.


    »Was hier gesprochen wird«, erklärte Beierlein weiter, »unterliegt absoluter Verschwiegenheit. Betrachten Sie es als ein Staatsgeheimnis, wenn Sie so wollen. Sie wissen: Es hat seinen Grund, dass wir von den 47 Auserwählten gerade Sie hierher gebeten haben. Sie sind Männer, die durch energisches Auftreten bisher bewiesen haben, dass Sie in der Lage sind, einer Herausforderung mit weit reichender Bedeutung gerecht zu werden. Einer Bedeutung, die nationale Interessen berührt. Was wir heute also besprechen, meine Herren, muss Gültigkeit haben und ist wie ein besiegelter Vertrag. Wir werden selbstverständlich keinerlei Schriftstücke anfertigen, das werden Sie verstehen. Aber was wir beschließen, gilt so fest und sicher, wie es Männer seit jeher mit einem Handschlag besiegeln können.«


    Einige der Zuhörer lächelten.


    »Ich möchte für alle, die sie noch nicht kennen, meine beiden Kollegen hier vorstellen«, fuhr er fort. »Links von mir, das ist Herr Michael Rambusch. Er ist für das Finanzielle zuständig und gehört unserem…« Beierlein suchte nach der passenden Bezeichnung. »… unserem Organisationsteam schon seit über einem Jahr an. Seine Connections zu Sponsoren und Interessenvertretern sind geradezu legendär.« Rambusch stand kurz auf und lächelte.


    »Ganz rechts außen, das ist Herr Leonhard Lanski. Sein Name dürfte den meisten von Ihnen bekannt sein. Er ist sozusagen der Mann aus der Praxis. Er weiß, wovon er spricht.«


    »Zu meiner Rechten sitzt Harry Obermayer, der Manager, der das Unmögliche möglich macht.« Er hielt kurz inne, als der Genannte aufstand und sich verbeugte. »Herr Obermayer hat phänomenale Beziehungen in politische Kreise. Es gibt kaum einen Politiker, ob in der Regierung oder in der Opposition, den er nicht duzt. Diese Flexibilität ist seit dem vorletzten Sonntag mehr denn je angebracht. Heutzutage bedarf es persönlicher Kontakte, geschickter Strategien…« Er nickte, als wolle er sich damit selbst bestätigen. »Ja, geschickter Strategien, meine Herren. Früher haben wir über die südlichen Länder gelächelt, auch über Italien…« Er schaute zu dem von dort angereisten schnauzbärtigen Kollegen. »Aber inzwischen, liebe Kollegen, inzwischen ist Deutschland die größte Bananenrepublik weit und breit geworden. Korruption, Bestechung, machtbesessene und geldgierige Politiker, raffgierige Unternehmer. Gewerkschaften, die sich unterbuttern lassen. Glauben Sie mir…« wieder legte er eine Pause ein, »… wenn Sie Einblick in die Politik und in die Wirtschaft haben, wenn Sie sehen, mit welchen Mitteln gelogen, betrogen, getrickst und bestochen wird, dann werden Sie merken, dass wir bei allem, was wir zu arrangieren versuchen, geradezu Waisenknaben sind.«


    

  


  
    Kapitel 2


    Ministerialdirektor Harald Gangolf vom Wirtschaftsministerium der Bundesrepublik Deutschland war zufrieden. Er hatte das Büro des ›Instituts für kommunikative Zusammenarbeit‹ in einem der hoch aufragenden Gebäude am Potsdamer Platz wieder verlassen. Als er in der Tiefgarage in den silberfarbenen S-Klasse-Daimler gestiegen war, steckte er das Handy in die Halterung und fuhr in den regengrauen Nachmittag hinaus. Dabei drückte er einige Tasten, worauf sich gleich eine Frauenstimme mit ›Hallo‹ meldete.


    »Ich bin’s. Danke, Schatz, für deine Botschaft.« Er fuhr langsam auf der Alten Potsdamer Straße hinter einem Bus her, der die schmutzige Nässe aufwirbelte.


    »Hat’s so lange gedauert?«


    »Endlos, war aber auch notwendig. Aber ich denke, Liebenstein ist der richtige Mann dafür. Einer, der weiß, worauf es ankommt. Und ganz wichtig: Er will’s noch zu was bringen. Er wird darauf bedacht sein, keinen Patzer zu machen.«


    »Schön für dich, Bärchen«, hauchte die Stimme im Lautsprecher, »und wann hast du heut Abend Zeit für mich?«


    Gangolf runzelte die Stirn. Er konnte nicht überholen und fuhr nach links in die Ebertstraße hinein. Der Regen wurde immer stärker. »Ich bin jetzt auf dem Weg ins Ministerium. Zwei Termine stehen noch an, Schatz.« Sein Blick fiel auf die Uhr im Armaturenbrett. Kurz nach drei schon. »Außerdem…« Er stockte, weil er sich auch auf den Verkehr konzentrieren musste, »… außerdem hab ich dir doch gesagt, dass ich heut Abend…«


    Gangolf konnte den Satz nicht zu Ende bringen, weil ihn die Stimme unterbrach: »Weiß schon– natürlich. Besuch einer Wirtschaftsdelegation. Du musst repräsentieren.« Es klang enttäuscht und der Mann erwiderte nichts, sondern atmete schwer. Rechts zogen die dunklen Steinblöcke des Holocaust-Denkmals vorbei, weiter vorne erhob sich im tristen Grau des Himmels das Brandenburger Tor und dahinter die Kuppel des Reichstags. »Schatz«, begann Gangolf langsam, »wir werden demnächst zusammen nach Stuttgart reisen, du und ich– und ein traumhaftes Wochenende auf der Schwäbischen Alb verbringen. Ich kenn da ein herrliches Wellness-Hotel im Stauferland. Weißt du überhaupt, wo das ist?« Er versuchte, sie abzulenken.


    »Das glaub ich erst, wenn wir dort sind«, kam es schnippisch zurück.


    »Okay«, sagte er und gab wieder Gas, weil sich die Kolonne in Bewegung setzte, »ich meld mich aber heut noch mal.«


    »Und ich? Wann erfahr ich, was meine Aufgabe ist? Oder bin ich nur das Betthäschen, wenn der Herr Ministerialdirektor ein paar besondere Stunden erleben möchte?«


    »Ich bitt dich, Schatz, das darfst du nicht sagen. Du weißt genau, wie aufregend ich dich finde– aber nicht nur das.«


    »Ja, wenn ich im Ledermini die Sekretärin des Herrn Politikers spiele und ihn derart durcheinander bringe, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.«


    Er wusste, worauf sie anspielte. Vor einigen Wochen, als er sie bei einem Galaempfang als seine Sekretärin vorgestellt hatte, war sie derart betörend gekleidet gewesen, dass er beim üblichen Smalltalk völlig aus dem Konzept kam. Jetzt fuhr er am Lehrter Bahnhof vorbei, um wenig später, beim Invalidenpark, in die Scharnhorststraße einzubiegen, wo sich das Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit befand.


    »Wir reden heut Abend drüber, bitte, Schatz«, bat er und beendete das Gespräch. Er durfte sie nicht verärgern, denn die Aufgabe, die sie übernehmen musste, war bereits klar umrissen. Außerdem wusste sie schon verdammt viel, dachte Gangolf.


    


    Das Lokal bot einen traumhaften Blick über die Rebenhänge ins Neckartal hinunter, auch wenn dort heute dünne Nebelfetzen hingen. Auf einem Hügel, der ›Württemberg‹ genannt wurde, thronte die Grabkapelle jenes Adelsgeschlechts, das von dieser Landschaft stammte. Das Örtchen Rotenberg schien sich an den schmalen Ausläufer des Schurwaldes zu klammern, der hier das Neckar- vom nördlichen Remstal trennte. Im Rotenberger ›Weingärtle‹, einem beliebten und renommierten Ausflugslokal, hatten sich an diesem letzten Montag im Mai vier Herren getroffen, die nicht nur der herrlichen Aussicht wegen, die man aus dem Wintergarten genießen konnte, hierher gekommen waren. Sie hatten den etwas abgeschiedenen Ort bewusst gewählt, um sich in Ruhe ihren Plänen widmen zu können.


    Der Tisch, an dem sie saßen, stand in einer Ecke, sodass sie keine Angst zu haben brauchten, ihre Gespräche könnten von den Touristen belauscht werden, die mit einem Omnibus gekommen waren.


    Vor den vier Männern lagen Schnellhefter und Notizzettel, dazwischen standen Rotweingläser.


    »Gut vorbereitet«, lobte der Wortführer. Er kratzte sich mit der Kugelschreiber-Rückseite an der Schläfe. »Später wird man vielleicht sagen, alles habe an diesem Mainachmittag des Jahres 2005 begonnen.« Er lächelte und sah in freudig-gespannte Gesichter.


    »Wenn es derzeit den Versuch gibt, Deutschland aufzurütteln, es wieder zu dem zu machen, was es einmal war, dann sind wir es, die an allererster Stelle stehen«, stellte er fest. »Ich habe es bereits dargelegt«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort, »wir können es uns unter keinen Umständen leisten, weiter in die Negativschlagzeilen zu geraten. Dieses Land…« Wieder schaute er sich vorsichtig um, doch es gab niemand, der hätte mithören können, »… dieses Land ist mit Politikergeschwätz nicht mehr zu retten. Die Wahl in NRW hat’s gezeigt. Genau so wenig nützen Appelle an die Wirtschaft, im Inland zu investieren. Das tut längst keiner mehr. Wer nicht begriffen hat, dass der Zug Richtung Osten abgefahren ist, hat den Blick für die Realität verloren.«


    Seine Zuhörer nickten. Es waren drei Männer mittleren Alters, die ihre Jacketts lässig über die Stuhllehnen gehängt und die Krawattenknoten gelöst hatten. Der Wortführer verschaffte sich nun auf dieselbe Weise Luft.


    »Gestatten Sie eine Zwischenfrage, Herr Pfisterer«, meldete sich ein ziemlich glatzköpfiger Mann zaghaft zu Wort, »es ist aber, wenn ich Sie richtig verstehe, trotzdem daran gedacht, auch noch eine Politikerrunde einzuberufen?«


    »Richtig«, entgegnete Pfisterer und rückte sein Jackett auf der Stuhllehne zurecht, »auf den Zeitplan komme ich nachher zu sprechen, Herr Doktor Rollinger. Allerdings müssen wir flexibel bleiben, wenn der Kanzler bei seiner Ankündigung bleibt, bereits im September Neuwahlen anzuberaumen.« Er öffnete einen Aktenkoffer, den er neben sich auf dem Boden stehen hatte, und brachte einige Kopien zum Vorschein, die er seinen Zuhörern vorlegte. »Punkt eins«, dozierte er dann, »dabei möchte ich über die allgemeine Struktur referieren, Punkt zwei behandelt die Finanzierung und Punkt drei die praktische Umsetzung.«


    »Nehmen Sie bitte noch einen Punkt vier auf«, bat der Mann, der dem Wortführer gegenübersaß, »wir sollten auch gleich abklären, wie unsere Handlungsweise sein wird, falls etwas an die Öffentlichkeit dringen sollte– falls plötzlich die Medien Wind davon kriegen und ein Riesenspektakel losgeht.«


    Der Angesprochene nickte wortlos und notierte diesen Vorschlag.


    »Dann lassen Sie uns zur Sache kommen«, wurde er wieder offiziell, »es geht um die allgemeine Struktur. Unser Ziel wird es sein, innerhalb der nächsten drei Monate, also während der Sommerpause, so viel wie möglich Vertraute zu gewinnen. Das kann nur in Einzelgesprächen erfolgen, diskret und vertraulich. Es sollte möglich sein, nach Art des Schneeball-Systems vorzugehen. Jeder kontaktet weitere Personen seines Vertrauens.« Pfisterer räusperte sich und nahm einen Schluck. Dabei sah er auf die vernebelten Rebenhänge hinaus. »Wenn ich von ›Kontakten‹ rede, meine ich Gespräche unter vier Augen. Also keine schriftlichen Vorgänge, keine Mails und keine Telefonate.«


    Die Zuhörer nickten.


    »Denken Sie an Ihre persönlichen Beziehungen«, fuhr Pfisterer fort, »an Geschäftspartner, an Ihre Freunde im Golf- oder Segelclub.« Er blickte in die Runde. Zumindest von Rollinger, der links von ihm saß, wusste er, dass er irgendwo auf der Alb ein begeisterter Golfspieler war.


    »Vielleicht gehören Sie den Rotariern oder den Lions an– oder Sie sind Mitglied im Klub Kochender Männer, ist ja, wie ich weiß, in unseren Kreisen inzwischen auch sehr beliebt. Überall können Sie bei einem Gläschen gutem Württemberger Rotwein dezent unser Anliegen zur Sprache bringen. Eine Empfehlung sei hier gegeben: Sollten Sie spüren, dass Ihr Gesprächspartner Ihnen mit Skepsis begegnet, dann tun Sie das Angesprochene als kleines Späßchen ab. Niemals, ich sage: Niemals sollten Sie penetrant sein. Das könnte Argwohn wecken.«


    Zwei der Männer machten sich Notizen. Von den weiter entfernt stehenden Nebentischen drang Gelächter herüber.


    »Natürlich ist Vorsicht geboten, allergrößte Vorsicht«, erklärte Pfisterer weiter, »gefragt ist Ihre Menschenkenntnis, Ihr Geschick im Umgang mit den Menschen. Vielleicht ist es dienlich, erste Kontakte bei der Vergabe eines Auftrags zu knüpfen. Aber denken Sie daran: Ein Irrtum kann fatale Folgen haben. Um nicht zu sagen verheerende Folgen. Sollte auch nur die kleinste Kleinigkeit nach außen dringen, wird es einen Skandal ungeahnten Ausmaßes geben. Dessen müssen wir uns bewusst sein.«


    Eine weitere kurze Pause nutzte der Mann, der an dem kleinen quadratischen Tisch rechts von Pfisterer Platz genommen hatte, um das Gesagte mit ernstem Gesicht zu bekräftigen: »Alles, was nach außen dringt, kann tödlich sein, meine Herren.«


    Der Vierte in der Runde meinte süffisant: »Geld und Macht– und dann noch Politik. Fürwahr ein explosives Gemisch.«


    


    »Das wird einen Aufschrei geben«, stellte Ute Siller fest. Die attraktive Mittvierzigerin im dunkelblauen Hosenanzug hatte sich in dem schwarzen Ledersessel zurückgelehnt. Als Leiterin der Finanzabteilung des Unternehmens war sie von ihrem Chef bereits frühzeitig in das Vorhaben eingeweiht worden. Nun saß sie ihm und dem Leiter der Abteilung Produktion gegenüber. Sie hatten sich im kleinen Konferenzraum getroffen, dessen schneeweiße Wände von großformatigen Fotografien dominiert wurden, die Großaufnahmen von Metallpräzisionsteilen zeigten.


    »Wir müssen jetzt an die Öffentlichkeit«, stellte Matthias Nullenbruch fest, angegrauter Geschäftsführer des Metallteile-Unternehmens, das seit Jahrzehnten eines der größten Zulieferer für die Automobilbranche war. Wie viele Betriebe im Großraum Stuttgart, so war auch ›Nubru‹ letztlich auf die Aufträge vom ›Daimler‹ angewiesen, wie man hier zu sagen pflegte. Allerdings hatte man sich im Laufe der Zeit auch ein zweites Standbein geschaffen und Kontakte zu anderen Fahrzeugherstellern geknüpft.


    Wolfgang Meckenbach, Produktionsleiter und von überaus sportlicher Erscheinung, kniff die flinken Augen zusammen und löste seine Krawatte: »Ich seh es wie die Kollegin«, gab er zu bedenken, »es wird einen Aufschrei geben. Die Belegschaft wird mit Warnstreiks reagieren– und die Gewerkschaft veranstaltet einen Riesenwirbel.«


    Nullenbruch, für seine einsamen Entschlüsse bekannt und gefürchtet, verzog keine Miene. »Wir werden uns von nichts und niemandem beirren lassen. Jetzt sind die Zeiten des Wandels gekommen– jetzt müssen wir Zeichen setzen. Schauen Sie doch nach Nordrhein-Westfalen! Auch für uns ist die Zeit reif, überreif. Wir berufen für morgen, nach der Mittagspause, eine Betriebsversammlung ein– und dabei werde ich bekannt geben, was zu sagen ist.« Seine Stimme klang energisch.


    Meckenbach legte die Beine übereinander und blickte durch die große Fensterfront zu den wolkenverhangenen Bergen der Schwäbischen Alb hinüber. Der Firmenkomplex befand sich in einem dieser Gewerbeparks, wie sie in den vergangenen Jahren überall im Großraum Göppingen entstanden waren, sozusagen vor den Toren Stuttgarts, rund 40 Kilometer von der baden-württembergischen Landeshauptstadt entfernt.


    »Wenn ich mir den Hinweis erlauben darf«, begann Ute Siller irritiert, ohne aber den festen Klang in ihrer Stimme zu verlieren, »noch bestünde keine Notwendigkeit, an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich meine, die Sache wird erst in eineinhalb Jahren spruchreif.«


    Nullenbruch schaute sie finster an, doch sie hielt seinen Blicken stand, wie immer. »Ich will nicht, dass es Gerüchte gibt«, sagte er, »Sie kennen die Stammtischparolen, das Hetzgeschwätz der Gewerkschaftsfunktionäre und dieser Betriebsräte. Sie kennen das«, wiederholte er scharf, »ich hab mich entschlossen– und jetzt werden Zeichen gesetzt.« Auf Nullenbruchs hoher Stirn begannen sich Schweißperlen zu bilden. Im Raum war es stickig.


    Meckenbach spielte mit einem goldbesetzten Füllfederhalter. »Die Medien werden natürlich auch Fragen stellen«, warf er ruhig und sachlich ein. Sofort traf ihn ein missbilligender Blick des Geschäftsführers. »Natürlich werden sie das«, erwiderte er leicht gereizt, »aber Sie werden doch nicht glauben, verehrter Herr Meckenbach, dass Unternehmensentscheidungen von den Medien beeinflusst werden? Ich bitte Sie, wie lange sind Sie jetzt im Geschäft?« Die Frage war eher rhetorischer Natur. »Nein«, meinte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück, »wer ein Unternehmen führt, darf sich nicht von populistischen Kommentaren beeinflussen lassen. Weder von den Medien, noch von der Politik, falls es so etwas wie verlässliche Politik in dieser Republik überhaupt noch gibt.« Seine Stimme hatte einen verächtlichen Unterton angenommen.


    »Die Auswirkungen auf unsere Auftraggeber sollten wir auch bedenken…«, machte Meckenbach vorsichtig weiter und musste sofort erkennen, dass der Geschäftsführer darüber wenig erbaut war.


    »Denen haben wir doch zu einem Großteil unsere heutige Misere zu verdanken«, sagte er schnell, »Kostensenkungen jahrein, jahraus, das wissen Sie doch. Um jeden Cent wird gerungen. Hier billiger, da billiger– und wenn wir nicht mithalten, mein Gott, das wissen Sie doch«, er schaute seine beiden Gesprächspartner vorwurfsvoll an, »dann drohen sie mit den Billigbuden im Südosten. Und dann?« Er holte tief Luft. »Dann wird von uns allen hier nichts mehr übrig bleiben. Nichts mehr.«


    Die Finanzverwalterin wusste, dass Nullenbruch in seiner Entscheidung nicht mehr umzustimmen war. Dennoch wagte auch sie einen Einwand: »Ich gebe Ihnen natürlich Recht, aber wir, die wir uns in der Betriebswirtschaft auszukennen glauben, müssen doch mit gewisser Sorge die Entwicklung verfolgen. Wer soll denn hierzulande eines Tages die billig im Ausland produzierten Waren noch kaufen– wenn die Menschen hier zuhauf arbeitslos sind?«


    Nullenbruch winkte verärgert ab. »Bitte Frau Siller«, schüttelte er geradezu angewidert den Kopf, »wir sind hier bei keiner Gewerkschafterkonferenz! Alles, was Sie hier einwenden, haben nicht wir, die Unternehmer, zu verantworten, sondern diese Regierung in Berlin. Aber nicht erst seit diese Rot-Grünen ihr Unwesen treiben, nein, die Wurzel für dieses Übel liegt tief, sehr tief. Und das Schlimmste ist, meine Herrschaften, dass es keinerlei Aussicht auf Änderung gibt. Egal, wer in Berlin das Sagen hat, es geht nur um Macht und Geld, um Einfluss und Schönreden.« Nullenbruch sah, dass Meckenbach Anstalten machte, etwas einzuwenden. Um dies zu verhindern, sprach er schnell weiter: »Manche in diesem Lande predigen in ihren Sonntagsreden davon, wie wichtig es sei, dies und jenes zu veranlassen, weil sonst der Karren an die Wand fahre. Doch diese Traumtänzer haben noch gar nicht bemerkt, dass der Karren bereits in Trümmern vor der Wand liegt. Weil er ungebremst, ja sogar noch bewusst mit Vollgas, dagegen gekracht ist. Und zwar bereits gestern.«


    Meckenbach wollte nun nichts mehr sagen. Er war insgeheim froh, dass in diesem Moment das Telefon auf dem Glastischchen summte. Nullenbruch nahm ab und meldete sich nur mit einem kurzen »Ja?«


    Er lauschte und gab seinen beiden Besuchern mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass die Konferenz damit beendet sei. Sie standen nickend auf und verließen den Raum. »Okay, Leo«, sagte Nullenbruch einigermaßen verärgert und schaute auf seine Armbanduhr, »hab ich verstanden. Sagen wir 22.45 Uhr?« Nullenbruch nickte. »Ich weiß, wo das ist.«


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Die Wälder an den Berghängen der Schwäbischen Alb waren von Nebelschwaden verhüllt, als sei es November. Eine Kaltfront war der Grund und die hatte das frische Grün der Hänge in ein tristes Grau gehüllt. Wer jetzt nicht raus musste, blieb an so einem Tag in der beheizten Wohnung.


    In den Sportanlagen im Eybacher Tal herrschte trotzdem reger Betrieb, denn die Fußballer trainierten für die letzten Spiele der Saison. Hier, am Rande der Kleinstadt Geislingen/Steige, gerade mal 30 Kilometer von Ulm entfernt, befanden sich die Stadien einiger Vereine. Dazu zählte auch die Anlage des Sportclubs Geislingen, dessen Fußballer sich einstens rühmen konnten, die Besten der Amateure zu sein. Das war damals, 1984, als sie den Hamburger Sportverein aus dem Pokal geschossen hatten– mit einem legendären 2:0, was in allen Fernsehsendern für Aufsehen gesorgt hatte. Auch jetzt noch, so lange Zeit danach, galt der SC Geislingen deshalb als HSV-Killer.


    Die jungen Kicker von heute freilich kannten diese glorreiche Zeit nur noch vom Hörensagen. Sie mühten sich in der Landesliga ab und waren froh, einen Mittelplatz zu halten. Ein paar hundert Meter weiter, im Stadion der Turngemeinde, zogen an diesem Abend trotz des Nieselregens noch einige Leichtathleten ihre Runden. Und auch die Reitsportler, deren Anlagen sich talaufwärts anschlossen, trotzten der Witterung.


    Nur der Waldweg, der an den Sportanlagen entlang führte, lag verlassen. An lauen Abenden war er bei Spaziergängern und Joggern beliebt– nicht aber heute bei dieser unwirtlichen Witterung.


    Auch die Terrasse der Sportclub-Gaststätte wirkte einsam und trist. Auf regennassen Tischen und Stühlen spiegelte sich der graue Himmel. Während es im beheizten Innern des Lokals kaum noch einen freien Platz gab, hatten sich drei Männer in den dunklen Vereinsraum zurückgezogen, der sich im angrenzenden Tribünen-Komplex befand. Der Gastgeber war voraus durchs dunkle Treppenhaus geeilt und ein bisschen außer Atem geraten. Auf seinem nahezu kahlen Kopf hatten sich trotz der Kühle Schweißperlen gebildet. Nachdem er den Besuchern Plätze angeboten hatte, öffnete er ein Fenster, um die vor Tagen angestaute warme Luft aus dem holzgetäfelten Raum entweichen zu lassen. Die Wände waren ringsum mit Regalen versehen, auf denen sich silbern glitzernde Pokale jeder Größe stolz präsentierten.


    »Etwas zu trinken?«, fragte der Gastgeber, der sich als ehemaliger Vereinsfunktionär in den Räumlichkeiten auskannte. Er holte das gewünschte Mineralwasser aus einem Kühlschrank und schenkte ein. »Nun, dann also nochmal herzlich willkommen im Eybacher Tal«, kam er schließlich zur Sache und lächelte den Besucher an. »Wir– ich meine, unser Vorstandsmitglied Dieter Funke und ich, wir freuen uns immer, wenn sich erfolgreiche Männer wieder an den Ort ihrer Anfänge besinnen. Mein Gott, was waren das für Zeiten!« Er blickte zu den Pokalen hinauf. »Noch heute redet eine ganze Generation vom HSV-Spiel. Das Eybacher Tal hat gebebt. Tausende waren da– sogar auf den Felsen da oben sind sie gestanden.«


    Der Besucher lächelte und nickte. »Danke für die herzliche Begrüßung, Heini.«


    Dieter Funke, wesentlich jünger und damals noch im frühesten Jugendalter, erinnerte sich ebenfalls an dieses legendäre Spiel gegen den Hamburger Sportverein. »Das wird noch in hundert Jahren in der Vereinschronik nachzulesen sein«, meinte er. Von draußen drang ein kühler Luftzug herein. Es hatte zu dämmern begonnen und Funke knipste das Licht an.


    »Unser Club «, meinte Heini, der mit Nachnamen Heimerle hieß, »hat viele große Namen hervorgebracht. Den Allgöwers-Karl, der später bei den Stuttgarter Kickers und beim VfB gespielt hat– dich…« Er lächelte. »Und natürlich den Klinsi, den Jürgen Klinsmann, der hat noch, das weißt du, nach deiner Zeit bei uns gespielt, von 74 bis 78. Wer hätte damals gedacht, dass der mal Bundestrainer wird– und dies sogar zur Weltmeisterschaft?« Heimerle nahm einen Schluck Mineralwasser, sodass sich eine geradezu andächtige Stille einstellte. »Aber Klinsi hat was drauf. Der ist keiner von denen, die nur schwätzen und eine große Klappe haben. Nein, Klinsi ist ein echter Schwabe. Ärmel aufkrempeln, zupacken.« Und er fügte hinzu: »Einer, genau wie du, Leonhard. Wir freuen uns, dass auch du es zu was gebracht hast.«


    Leonhard Lanski nahm ebenfalls einen Schluck Mineralwasser. »Danke für das Kompliment, liebe Freunde. Ich fühl mich hier nach wie vor zu Hause.« Dann wandte er sich an Heimerle: »Ich hab dir am Telefon gesagt, dass ich in Stuttgart zu tun hatte und mal wieder einen Abstecher hierher machen wollte…«


    »Du wolltest aber nur mich sprechen…« stellte der Ex-Funktionär vorsichtig fest, »… mich und Dieter.«


    Lanski lehnte sich auf dem gepolsterten Stuhl zurück. »Den Dieter auch deshalb, weil er sich in der Branche auskennt«, erklärte er zögernd und schaute seinen beiden Gegenüber fest in die Augen.


    »Du meinst den Fußball?«


    Lanski lächelte und nickte. »Ja, was sonst auch– und dich, Heini, hab ich als ehrlichen Kumpel geschätzt. Das heißt, ich tu’s noch immer.« Und an Funke gewandt, meinte er: »Dich kenn ich noch, als du in der A-Jugend gespielt hast. Inzwischen hab ich viel von dir gehört.« Der Angesprochene fühlte sich geschmeichelt.


    Lanski schaute zur geschlossenen Tür hinüber, um sich zu vergewissern, dass niemand mithören konnte. »Freunde, ich hab mir lange überlegt, was ich tun soll. Sehr lange. Soll ich zu einem Rechtsanwalt gehen? Oder stillhalten? Dann hab ich mich entschieden, meine Freunde zurate zu ziehen. Auch wenn ich euch damit womöglich in Gefahr bringe.«


    Heini Heimerle schluckte. Instinktiv griff er nach einem Bierdeckel, um ihn nervös zwischen den Fingern zu drehen. Funke schenkte sich noch ein Glas Mineralwasser ein.


    »Ich bin gekommen, weil ich jemanden brauche, mit dem ich darüber reden kann. Ihr müsst mir allerdings schwören, versteht ihr: schwören, dass nichts davon an die Öffentlichkeit dringt.«


    Die beiden Männer hörten schweigend zu und spürten, welche Bedeutung das kurzfristig anberaumte Treffen haben würde. Lanski hatte erst gestern bei Heimerle angerufen und ihn um ein Gespräch gebeten, das unter sechs Augen stattfinden sollte, ohne zu sagen, worum es ging.


    »Wir sind hier abhörsicher?«, fragte Lanski und blickte sich um.


    Heimerle, in dessen Glatze sich das Licht der schweren, sechsflammigen Lampe über dem Tisch spiegelte, war irritiert. Mit so einer Frage war er noch nie konfrontiert worden. Funke nahm sie zum Anlass, das Fenster zu schließen und die Vorhänge zuzuziehen. Ehe er zum Tisch zurückkam, öffnete er die Tür und vergewisserte sich, ob draußen im Treppenhaus jemand lauschte. Doch da war niemand.


    »Wir sind ganz unter uns«, stellte Heimerle dann fest. »Ach ja, wollt ihr jetzt lieber ein Bier?«


    Die beiden Männer nickten und verlangten ein Weizen.


    Funke holte es aus dem großen Kühlschrank und mühte sich ab, das stark schäumende Getränk in die Weizenbiergläser zu gießen.


    »Wir können in aller Ruhe sprechen«, meinte Heimerle.


    Lanski war froh, auf verständnisvolle Zuhörer getroffen zu sein. Er hatte auch nichts anderes erwartet.


    »Ich weiß nicht, was wir tun können, aber wenn keiner was tut, findet die größte Sauerei statt, die es in diesem Land jemals gegeben hat.«


    Heimerle und Funke saßen wie elektrisiert auf ihren Stühlen.


    »Naja«, räumte Lanski mit einem gezwungenen Lächeln ein, »zumindest, was bisher bekannt geworden ist. Was sonst so hinter den Kulissen läuft und nie an die Öffentlichkeit kommt, wissen wir ja nicht.«


    »Wir können dir schwören, dass alles, was hier drin heut Abend gesprochen wird, unter uns bleibt«, versprach Heimerle.


    »Ich danke euch. Dann will ich erzählen, was mich belastet. Aber, wenn die, um die es hier geht, auch nur den geringsten Verdacht hegen, was ich euch erzähle, dann könnten wir alle sehr in Gefahr kommen. Wisst ihr, was mir Sorge bereitet?« Die Zuhörer schwiegen, sodass sich Lanski selbst die Antwort gab: »Ich hab wirklich Angst, dass auch Klinsi da reingerät.«


    


    Das Hotel ›Slovan‹ war das größte in der Stadt, auch, was die Zahl der Stockwerke anbelangte. Es markierte den Beginn der Hauptgeschäftsstraße in Košice, die Hlavnaulicá, und stammte noch aus jenen Zeiten, als der Ostblock als ›Reich des Bösen‹ abgetan worden war. Nach der Wende hatte sich in dieser slowakischen Stadt, unweit der Hohen Tatra und der Grenze zur Ukraine, gleich reges Geschäftsleben gerührt. Und wie überall hatten auch hier sofort die großen Handelsketten Fuß gefasst und der einst tristen Innenstadt ein buntes Erscheinungsbild verliehen, ohne alte Strukturen zu zerstören. Ganz im Gegenteil. Den Kommunalpolitikern war es gelungen, die liebenswerten alten Fassaden zu restaurieren und sogar historisch wertvolle Funde zu erhalten. Das ›Slovan‹ reckte sich als Überbleibsel sozialistischer Prunkhotels in den Himmel, war jedoch inzwischen dem modernen Standard angepasst worden. Viel schlimmer wirkten hingegen die mehrstöckigen Plattenbauten, die an den Stadträndern wie ein böser Albtraum die Anhöhen verunstalteten– als seien’s Stein gewordene Zeugen jener Jahre, in denen Wohnkasernen Fortschritt symbolisierten.


    Das ›Slovan‹ war beliebter Treffpunkt der Geschäftsleute und Geschäftemacher aus dem Ausland. Hier, in dem weitläufigen, nur mit Kunstlicht erhellten Foyer, an das die Polstergruppen der angegliederten Bar grenzten, wurden seit der politischen Wende unzählige Kontakte geknüpft– und wie man den Eindruck gewinnen konnte, nicht nur geschäftlicher Art.


    In jener Ecke, die am weitesten von dem großen Tresen der Bar entfernt war, saßen an diesem Abend drei hochgewachsene, junge Frauen, die immer wieder die Blicke der überwiegend männlichen Gäste auf sich zogen. Die hellblonden Damen waren äußerst sommerlich angezogen und ihre Kleidchen so kurz, dass wirklich nur das Allernötigste bedeckt wurde. Sie hatten bereits ihre bestellte Cola serviert bekommen und schienen in Gespräche vertieft zu sein und sich zu amüsieren. Als eine von ihnen zur Toilette stöckelte, wozu sie sich einen Weg durch die Reihen der Sitzgruppen suchen musste, um dann abseits der Rezeption zu verschwinden, hingen die Augen der Männer geradezu gierig an ihr. Sie war sich dieser Wirkung bewusst, weshalb sie umso provokativer mit den Hüften schwang.


    Auch die beiden Männer, die gerade durch die automatisch aufschwenkende Glastür gekommen waren, hatten ihr für einen Moment hinterher geschaut. Dann aber ließen sie ihre Blicke über die Sitzgruppen der Bar streifen und erkannten, wo ihr Ziel sein würde. Die beiden Blondinen waren schließlich nicht zu übersehen gewesen.


    Sie lächelten den Frauen schon von weitem zu. Sie sprachen slowakisch, begrüßten sich mit einem Küsschen auf die Wangen und nahmen an dem ovalen Couchtisch Platz. Einer der Männer streichelte den Oberarm einer der Frauen. Sie schien es zu genießen. Der andere Mann machte eine charmante Bemerkung, die schallendes Gelächter hervorrief. Unterdessen näherte sich bereits die Bedienung. Ihr Gesichtsausdruck verriet Missmut. Die Männer bestellten Bier, als die dritte Dame von der Toilette zurückstöckelte und sich nun ebenfalls mit Küsschen begrüßen ließ.


    Sie unterhielten sich eine Viertelstunde, während der die Damen immer wieder kicherten. Schließlich deutete eine von ihnen auf zwei Männer, die langsam und offenbar suchend an den äußeren Sitzgruppen dieser Bar entlang gingen. Der eine war weißhaarig und korpulent, der andere schlank und jünger.


    Die Slowaken drehten sich um und hoben kurz die Arme, um sich gegenüber den Neuankömmlingen bemerkbar zu machen. Augenblicke später hatten die beiden Gäste den Tisch erreicht und die drei lächelnden Blondinen und deren männliche Begleiter mit Handschlag begrüßt.


    »Welcome in Košice«, begrüßte sie einer der Slowaken und verzog dabei sein Gesicht zu einem strahlenden Lachen. Auf seinem kahlen Kopf, den nur ein schmaler Haarkranz umgab, hatten sich feine Schweißperlen gebildet. Der andere Mann, ein sportlich ergrauter Sechziger, wirkte souverän und vornehm, trug Jeans, Strickpulli und Turnschuhe. »Ich heiße Sie auch herzlich willkommen«, sagte er, ohne seine amerikanische Herkunft verleugnen zu können. »Wie war die Reise?«


    Der weißhaarige Deutsche gab sich energisch. »Was nimmt man nicht alles in Kauf, wenn man solche Nachrichten erhält?« Mit einem eher gekünstelten Lächeln versuchte er, die Schärfe seiner sonoren Stimme zu mildern.


    »Wir hätten uns einen angenehmeren Aufenthalt hier vorstellen können«, ergänzte sein Begleiter, dessen blondes Haar offenbar seit der Abfahrt in Deutschland nicht mehr gekämmt worden war.


    Die Männer zogen sich zwei freie Polsterstühle von Nebentischen heran und bestellten Bier, als die Beine der Bedienung in ihr Blickfeld kamen.


    »Die Damen hier«, begann der Amerikaner langsam und deutete lächelnd auf die Begleiterinnen, »sind unsere Sekretärinnen. Sie sind über alles informiert. Sie wickeln den Schriftverkehr ab.«


    »There ist no problem, no problem«, ergänzte der rundliche Slowake, den sie Jano nannten. Er schien ebenfalls um eine lockere Atmosphäre bemüht zu sein. Als das Bier serviert wurde, prosteten sie den Gästen aus Deutschland und den Damen zu.


    Der Weißhaarige genoss das erfrischende Getränk, blickte aber den Gastgebern kritisch in die Augen. »Um es klar zu sagen«, begann er eine Spur zu laut, weshalb er seine Stimme sofort dämpfte, »wir sind nicht zum Amüsieren hergekommen, sondern, weil wir uns große Sorgen machen.« Sein Kollege nickte.


    »Yes«, entgegnete der Amerikaner, dem nachgesagt wurde, ein erfolgreicher Geschäftsmann in den Staaten zu sein. Jano war sein Schwager und eigentlich auch erfolgreich– nur schien bei ihm jetzt etwas kräftig daneben gegangen zu sein. »Es hat Probleme gegeben«, fuhr der Amerikaner sachlich fort, »große Probleme.«


    Jano, der gerade erst das Gegenteil behauptet hatte, schwieg. Ob er Deutsch verstand, war den beiden Gästen auch bei vorausgegangenen Besuchen nie ganz klar geworden. Möglicherweise, so hatten sie einmal gemutmaßt, war er der deutschen Sprache durchaus mächtig, hielt dies aber verborgen, um seine Geschäftspartner in Sicherheit zu wiegen. Jano war nicht nur ein gerissener Businessman, sondern auch ein Schlitzohr. Er hatte bei seinem Schwager in den USA bereits vor der politischen Wende gelernt, womit eine Menge Geld zu machen ist.


    Der Weißhaarige, der einen hünenhaften Oberkörper hatte, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Sein jüngerer Begleiter schlug die Beine übereinander, während die drei Damen gespannt von einem Mann zum anderen schauten.


    »Es ist alles ganz gut gelaufen«, machte der Amerikaner mit dem typischen US-Akzent weiter, »sehr gut. Doch vor einem Jahr kam der Augenblick, dass Jano die Zinszahlungen an Sie hat einstellen müssen.«


    »Das haben wir gemerkt«, kommentierte der Weißhaarige säuerlich-grinsend. Sein Gesicht war hochrot geworden.


    »Deshalb bin ich jetzt rübergeflogen«, erklärte der Geschäftsmann und begann, mit einem Kugelschreiber zu spielen, »Jano hat meine Hilfe gebraucht.« Der Amerikaner schaute sich vorsichtig um, nahm die Personen an den anderen Tischen ins Visier und beugte sich nach vorne, um leiser weiterreden zu können: »Jano ist in Schwierigkeiten geraten.« Sein Schwager tat tatsächlich so, als verstünde er kein Wort. »Wir haben sehr viel Geld bezahlen müssen, weit mehr als hunderttausend Euro«, erklärte der Amerikaner und kam den anderen noch ein Stück näher: »Sie haben gedroht, Jano umzubringen.«


    Die beiden Deutschen runzelten die Stirn, wollten ihren Gesprächspartner aber nicht unterbrechen. Der wusste auch so, was sie interessierte. »Die Mafia«, flüsterte er.


    


    Lanski fühlte sich erleichtert. Das ehemalige Vorstandsmitglied des Vereins, in dem er einmal Fußball gespielt hatte, war ein weitsichtiger Mensch– ebenso der junge Dieter Funke, ein Sportfunktionär, der etwas von der Branche verstand. Sie hatten ihm zugehört, aufmerksam, ungläubig, voll Entsetzen– und sie versprachen schließlich, ihm zu helfen, obwohl keiner von ihnen wusste, was dies letztlich bedeutete. Sie wollten auf jeden Fall in Kontakt bleiben. Und mit niemandem darüber reden.


    Die drei Männer hatten fast drei Stunden diskutiert, sich gegenseitig Fragen gestellt und Zweifel geäußert. Funke war mehrfach vor die Tür gegangen, um sich zu vergewissern, dass es keine heimlichen Lauscher gab. Doch die Stimmen und Tritte im Treppenhaus gehörten zu Sportlern, die aus der Halle unter der Tribüne kamen.


    Lanski atmete tief durch, als er allein das Gebäude verließ. Er schwitzte und genoss die Abkühlung, die ihm unter der Tür entgegenschlug. Es nieselte. Auf der Terrasse brannten einsam die Laternen und spiegelten ihr Licht in den Pfützen. Durch ein schräg gestelltes Fenster der Gaststätte drangen Gelächter und Musik heraus. Lanski eilte an der Eingangstür vorbei und war insgeheim froh, dass er niemanden traf. Er wäre nicht in der Stimmung gewesen, sich jetzt noch mit einem alten Bekannten zu unterhalten.


    Denn er hatte noch einen zweiten, wichtigen Termin an diesem Abend. Es war kurz vor halb elf und das Tal längst dunkel, als er mit seinem schwarzen Aktenkoffer das beleuchtete Gelände des Sportclubs verließ und die nur mäßig erhellte Zufahrtsstraße betrat, die sich hier in verschiedene Richtungen gabelte. Er nahm den Weg durch die Unterführung unter der Landstraße, um auf der anderen Seite die zweihundert Meter bis zum vereinbarten Treffpunkt zu gehen, vorbei an einigen Häusern, die sich an die alte Landstraße reihten. Er spürte, wie sich der Nieselregen auf seine Kleidung legte. Schon nach wenigen Minuten hatte er den Parkplatz hinter den Gebäuden einer Bauunternehmung erreicht, die sich direkt an den steilen Damm der Eisenbahn-Hauptlinie Stuttgart-Ulm schmiegte, hinter dem das eigentliche Stadtgebiet lag. Dessen Lichterflut erhellte den nebligen Himmel.


    Lanskis Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er die Silhouetten der Betriebsgebäude und des Bahndamms deutlich erkannte. Er sah auch das geschlossene Metalltor und die asphaltierten Freiflächen davor. Enttäuscht stellte er fest, dass dort kein Auto stand. Vermutlich war er noch einige Minuten zu früh. Er verlangsamte seinen Gang und schlenderte an dem Metallzaun entlang, während sich das Rattern eines Güterzugs näherte.


    Lanski hatte endlich Zeit, über alles nachzudenken. Dieser Treffpunkt hier, daran bestand gar kein Zweifel, war ungewöhnlich. Denn ihm wäre es lieber gewesen, den Termin im Hotel ›Krone‹ stattfinden zu lassen, wo er ohnehin telefonisch ein Zimmer gebucht hatte. Doch sein Gesprächspartner war bereits bei einem Telefongespräch vor drei Tagen darauf bedacht gewesen, einen neutralen Ort zu wählen. »Kein Lokal, man würde mich kennen– am besten irgendwo in freier Natur«, hatte er energisch gebeten.


    Nachdem Lanski erklärt hatte, dass er in Geislingen zu tun haben würde, war es ihm überlassen geblieben, einen geeigneten Treffpunkt vorzuschlagen. Angesichts der Tatsache, dass er seine Sportsfreunde im Eybacher Tal besuchen wollte und er auf ein Taxi angewiesen war, hatte er den Firmenparkplatz unweit des Fußballstadions vorgeschlagen. Hier kam, von Hundebesitzern vielleicht abgesehen, die ihren Vierbeiner Gassi führten, mit Sicherheit niemand vorbei. Niemand konnte ihnen zuhören, niemand Mikrofone und Sender installieren. Lanski hatte ja nicht ahnen können, dass das Wetter derart mies sein würde, jetzt Ende Mai.


    Lanski ertappte sich immer häufiger bei dem Gedanken, er würde bespitzelt. Nie zuvor hatte er seine Umwelt so kritisch und aufmerksam verfolgt, wie seit einigen Monaten. In Gesprächen achtete er auf jede Formulierung, auf jede Bemerkung– und er selbst legte inzwischen jedes Wort, ehe er es aussprach, auf die Goldwaage. Er hatte längst erkannt, dass die Sache mehr war als ein Spiel. Viel mehr. Unweigerlich musste er an Anders Frisk denken, den international tätigen Fußball-Schiedsrichter aus Schweden, der im März von einem Tag auf den anderen zurückgetreten war, weil Unbekannte ihn und seine Familie mit Morddrohungen schockiert hatten.


    Die Lok des talaufwärts fahrenden, scheppernden Güterzugs hatte jetzt den Bahndamm über ihm erreicht und ließ die Waggons vorüberziehen, die sich tiefschwarz vom helleren Hintergrund abhoben. Noch einmal ging er in Gedanken das Gespräch mit Heimerle und Funke durch. Sie waren bisher die Einzigen gewesen, denen er sich anvertraute. Zwar hatten sie natürlich keine Lösung gefunden, ja nicht einmal eine Strategie– doch hier in der Provinz, weit entfernt von den Macht- und Schaltzentren, konnte man wenigstens sicher sein, im Kreise guter Freunde eine solide Basis zu erhalten.


    Das Gespräch, das ihm jetzt bevorstand, war aber nicht minder schwierig. Doch es musste sein. Aus mehreren Gründen. Das Rattern des endlos langen Güterzugs hämmerte sich in sein Gehirn. Nie zuvor war ihm bewusst geworden, wie damit ein ganzes Tal beschallt wurde– vor allem nachts, wenn es keine anderen Geräusche gab. Oder hatte er da soeben doch noch etwas gehört? Lanski drehte sich um und umklammerte instinktiv den Griff seines Aktenkoffers noch fester.


    Plötzlich beschlich ihn das ungute Gefühl, irgendetwas könnte nicht in Ordnung sein.


    Da war doch jemand.


    

  


  
    Kapitel 4


    Der junge Mann, der in einer roten Hotel-Uniform steckte, war mit den beiden Deutschen in den Aufzug gestiegen und hatte den Knopf fürs neunte Stockwerk gedrückt. Der Weißhaarige und sein jüngerer Freund hingegen wählten die sechste Etage. Als sich die Tür automatisch schloss, betrachteten sich die Gäste in den getönten Spiegeln der Kabine und stellten fest, dass sie übernächtigt aussahen. Während nacheinander die Kontrollleuchten für die einzelnen Etagen aufblinkten, drehte sich der junge Hotelangestellte zu den Männern um, überlegte kurz und fragte dezent: »Do you want a special service for the night?« Der Weißhaarige mit dem hochroten Kopf verstand nicht so recht. Sein Begleiter hingegen wusste sofort, was mit der Frage nach einem »speziellen Service für die Nacht« gemeint war. Er lehnte lächelnd ab. Ihm war nicht danach. Außerdem würde er kein Geld dafür ausgeben wollen. Inzwischen hatte der Aufzug die sechste Etage erreicht und die beiden Deutschen stiegen aus. Der Hotelboy fuhr sichtlich enttäuscht weiter. Die Vermittlung eines nächtlichen Services hätte sein Taschengeld aufgebessert.


    Mittlerweile hatte auch der Weißhaarige begriffen, was gemeint war. Die beiden Männer lächelten und strebten durch den mit Teppichboden gedämpften Flur ihren Zimmern entgegen. »Sollen wir uns noch was aus der Minibar genehmigen?«, fragte der Ältere mit der sonoren Stimme. Der andere nickte und ließ sich gerne noch zu einem Drink im Zimmer seines Freundes einladen.


    Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Der Weißhaarige holte aus dem kleinen Kühlschrank zwei kleine Flaschen Pils, öffnete sie und goss den Inhalt in die beiden bereit stehenden Gläser. »Wo sind wir da reingeraten, Rainer?!«, sinnierte er und erfüllte mit seiner kräftigen Stimme den Raum. Sie hatten die Stühle mit den abgewetzten Polstern an das Tischchen gerückt, auf dem ein Fernsehgerät stand. Das Zimmer war eng.


    Rainer, der Jüngere, kratzte sich im zersausten blonden Haar und kommentierte: »Räuber und Ganoven.« Er griff nach dem Getränk und hob das Glas.


    »Das kannst wohl annehmen«, bekräftigte der Ältere, der seinen leicht bayrischen Dialekt nicht verbergen konnte– und es auch nicht wollte. Dann prosteten sie sich zu und nahmen einen kräftigen Schluck.


    »Mensch, Martin, die haben ganz schön Schiss«, meinte Rainer und wischte sich Bierschaum vom Mund.


    »Der Arsch geht denen auf Grundeis, mein Lieber. Da läuft mehr, als sie uns sagen wollen.«


    »Natürlich, daran besteht überhaupt kein Zweifel. Warum soll sich denn die Mafia an den Geschäftsführer einer vergleichsweise kleinen und harmlosen Firma heranmachen, die nur mit Baustoffen handelt? Das gibt doch keinen Sinn.«


    Martin nickte und lehnte sich zurück, sodass die Lehne bedenklich knarrte. »Und noch im vergangenen Jahr war alles in Ordnung, verstehst? Der Jano hat große Töne gespuckt– und die Bilanz hat gestimmt.« Er legte eine kurze Pause ein. »Naja, zumindest, was ich rausgelesen hab. Aber Bilanzen kann man nach Belieben frisieren– das kennt man ja, verstehst?«


    »Wie ist deine Einschätzung? Haben wir noch eine Chance, unser Kapital wieder zu kriegen?«


    »Ich kann die Zweihunderttausend nicht einfach wegstecken.« Er holte tief Luft. »Zunächst mal vertrau ich auf den Amerikaner, der schon seiner Schwester zuliebe seinen Schwager nicht als Betrüger abstempeln lassen will.«


    Rainer nickte wieder. Er hatte zwar nur einen Bruchteil von der Summe seines Freundes investiert, war aber nicht minder stark darauf angewiesen, das als Darlehen gewährte Geld wieder zu erhalten.


    Vor vielen Jahren hatte alles so verlockend angefangen. Jano, der smarte, slowakische Geschäftsmann, dem Beziehungen bis in die höchsten politischen Ebenen seines Heimatlandes nachgesagt wurden, unter anderem sogar zum späteren Staatspräsidenten, war auf der Suche nach Geschäftspartnern durch Deutschland gereist. Ganz im Stile eines amerikanischen Businessman hatte er geredet und das Vertrauen von potenziellen Investoren gewonnen. Er hatte Ideen und den nötigen Elan– nur eben kein Geld. Dabei konnte er, gemessen an deutschen Verhältnissen, bereits mit vergleichsweise geringem Kapitaleinsatz daheim etwas bewegen. Ein paar zehntausend Mark waren damals für ihn eine riesige Summe gewesen. Und weil in der Slowakei die Banken noch geradezu inflationäre Darlehenszinsen verlangten, oft über 20 Prozent, konnte er seinen Geldgebern gut und gern die Hälfte davon versprechen und es trotzdem verkraften.


    Jano war es damals, Mitte der 90er Jahre, tatsächlich gelungen, Kapitalanleger zu finden, mit deren geldkräftiger Unterstützung er eine Firma aufbauen konnte, die in geradezu atemberaubender Weise expandierte und von der aufstrebenden Wirtschaft des kleinen Landes profitierte. Er bezahlte artig seine Zinsen und legte Bilanzen vor, die bei den jährlichen Gesellschafterversammlungen Freude aufkommen ließ. Als sich herumsprach, welch traumhafte Kapitalanlage eine Investition in ein slowakisches Unternehmen sein konnte, meldeten sich immer neue Interessenten bei Jano. Dass er ein Schwindler sein würde, hatte niemand gedacht. Und auch jetzt war sich Martin noch nicht sicher, ob Jano das viele Geld, das jetzt offenbar irgendwie verschwunden war, absichtlich veruntreut hatte oder ob er einfach zu hoch gepokert hatte– womit auch immer.


    »Weißt«, meinte Martin, nachdem er einen kurzen Moment überlegt hatte, »letztlich ist’s mir wurscht, was da gedreht wurde. Ich will mein Geld wieder– und dann sehn die mich hier nie mehr. Nie mehr, verstehst?«


    Rainer nickte. »Ich denk auch, wir sollten uns nicht allzu sehr in diese Sache einmischen. Der Amerikaner ist ehrlich bemüht, Gras über die Sache wachsen zu lassen.«


    Martin holte tief Luft. »Du hast Recht. Weißt, mir ist heut Abend etwas eingefallen, was vor einigen Jahren einem Geschäftsmann aus dem Kreis Göppingen widerfahren ist.« Er holte ein weiteres Pils aus der Minibar und öffnete den Kronenkork. »Ich weiß zwar nicht, was er für Geschäfte gemacht hat. Aber weißt, was sie mit dem gemacht haben?«


    Rainer zuckte mit den Schultern.


    »Gekillt hab’n sie ihn. Erschossen. Regelrecht hingerichtet.« Martin schaute seinem Freund fest in die Augen. Seine Adern an den Schläfen waren hervorgetreten. »Erschossen– in Ungarn drübn.«


    »Deshalb mein ich, es ist in diesen Gegenden vielleicht besser, man stellt nicht so viele Fragen.«


    Rainer wurde bleich. »Vielleicht sollten wir Matthias anrufen.«


    Martin nickte.


    

  


  
    Kapitel 5


    Bruhn, der energische und für seine cholerischen Anfälle bekannte Göppinger Kripochef, strich sich über die glänzende Glatze, die nur noch ein schmaler Haarkranz umgab. »Was?«, wiederholte er und drückte den Telefonhörer fest ans linke Ohr, »auf offener Straße?« Bruhn rückte mit dem Oberkörper an die Schreibtischkante heran und stützte sich mit den Ellbogen ab. Das hatte ihm an diesem eiskalten Dienstagmorgen gerade noch gefehlt. Der Schreibtisch voll mit Fragebögen und Personalakten, mit statistischen Anfragen des Innenministeriums und einer Dienstaufsichtsbeschwerde gegen den Hauptkommissar August Häberle– und jetzt eine Leiche. Er lauschte angestrengt und stieß plötzlich eine Frage aus, als habe er seinen Gesprächspartner jäh unterbrochen: »Womit erschossen?« Er hörte dem Anrufer noch kurz zu, brummte ein »mhm« und entschied abrupt: »Ich komm hoch– und bring den Häberle mit.« Dann legte er ohne ein Wort des Dankes oder des Abschieds auf– wie immer.


    Wenig später ließ sich der Kripochef von diesem Häberle, der zwar einer seiner fähigsten Mitarbeiter war, aber leider Gottes kein Blatt vor den Mund nahm, im weißen Dienst-Mercedes auf der B 10 talaufwärts in Richtung Ulm chauffieren.


    »Was weiß der Teufel, was da wieder dahinter steckt– und das bei diesem Sauwetter«, knurrte Bruhn und lehnte sich zurück, als sie Göppingen verließen, »bis jetzt weiß man noch nicht, wer der Tote ist.«


    »Weibergeschichten«, mutmaßte Häberle einsilbig. In seinem langen Berufsleben hatte er einige Morde bearbeitet, hinter denen verschmähte Liebe oder Widersacher steckten. Was vordergründig nach politischen oder geschäftlichen Motiven aussah, entpuppte sich oftmals als eine Beziehungstat. Häberle, jahrelang beim Landeskriminalamt Stuttgart für die schwierigsten Fälle zuständig gewesen und nun wieder, knapp acht Jahre vor der Pensionierung, im heimischen Göppingen tätig, ließ sich so schnell nicht aus der Ruhe bringen– auch wenn Bruhn bereits wieder großen Presserummel befürchtete und im Geiste sämtliche einflussreichen Kreise in Aufruhr vermutete.


    »Halten Sie sich bloß mit Vermutungen über Weibergeschichten zurück«, erwiderte der Kripochef. Es klang wie ein Befehl. »Das hetzt uns gleich die Boulevard-Presse auf den Hals. Mir reichen schon die hiesigen Radau-Journalisten.«


    Häberle, der sich im täglichen Stop-and-go-Verkehr durch Eislingen quälte, wollte nichts dazu sagen. Er wusste, dass Bruhn ein gestörtes Verhältnis zu den Medien hatte– es sei denn, sie richteten eine Fernsehkamera auf ihn.


    »Kein Auto bei der Leiche?«


    »Nichts«, brummelte Bruhn, »keine Tasche, nichts. Liegt einfach so rum– schon einige Stunden, haben die Kollegen gesagt.«


    Häberle schaute seinen Chef von der Seite an: »Das hört sich nicht gut an. Dann wird’s auch kaum jemand geben, der an dieser gottverlassnen Ecke etwas beobachtet hat.«


    »Das rauszukriegen, ist Ihr Job«, konterte Bruhn, ohne die Augen von dem Dreißigtonner vor ihnen zu lassen. Ein »Mautflüchtiger« dachte er. Seit die Lkw-Maut auf der Autobahn funktionierte, wichen viele Brummi-Fahrer auf die parallel führende B 10 aus.


    »Wissen wir, wer ihn gefunden hat?«


    »Ein Rentner, der heut früh in dieser Affenkälte seinen Hund ausgeführt hat.«


    Eislingen schien wirklich wieder verstopft zu sein. Die Ampeln richteten das übliche hausgemachte Chaos an– und dies, so erinnerte sich Häberle, obwohl der Bürgermeister stets mit seiner angeblich »grünen Welle« prahlte. Doch die hatte seit Jahrzehnten außer dieser selbst niemand erkennen können.


    »Haben die Kollegen gesagt, wie oft geschossen wurde?« Der Kommissar versuchte, sich auf die Situation einzustellen.


    »Zweimal getroffen, Kopf und Brust. Aus allernächster Nähe«, antwortete Bruhn zackig, »sieht aus wie eine Hinrichtung. Zack-bum.«


    Häberle schwieg. Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung.


    


    Ute Siller hatte sich besonders fein gemacht. Ihr dezent graues Kleid, knielang, unterstrich die Seriosität, mit der sie sich als Finanzchefin des Unternehmens gerne umgab. Damit wollte sie sich von den jungen Dingern abheben, wie sie immer zu sagen pflegte– von diesen Mädels, die Nullenbruch so gerne als Sekretärinnen einstellte. In ihrem gemeinsamen Vorzimmer saß deshalb seit einiger Zeit auch so eine Zwanzigjährige, deren Getue ihr ziemlich auf die Nerven ging. Dazu war sie noch Ausländerin, sprach dafür aber erstaunlich gut Deutsch. Schon oft waren sie sich in die Haare geraten. »Schluss jetzt«, sagte die Chefin dann barsch und warf die Tür ihres Büros lautstark zu, um ihrer Autorität Nachdruck zu verleihen. Auch heute Vormittag war ›Kindchen‹, wie sie die hellblonde Angestellte von Anfang an tituliert hatte, wieder aufmüpfig und hatte über die vielen Briefe gestöhnt, die zum Schreiben anstanden.


    Ute Siller war ohnehin sauer. Gestern hatte Nullenbruch hartnäckig eine Betriebsversammlung angekündigt– und nun war er über Nacht verschwunden. Als sie ihren Computer anschaltete, entdeckte sie eine Mail von ihm, die sie um 3.48 Uhr erhalten hatte: ›Tut mir leid, aber ich habe einen dringenden Termin wahrnehmen müssen. Betriebsversammlung wird verschoben.‹ Keine Begründung, kein Gruß.


    Die Frau starrte noch ein paar Sekunden auf den Bildschirm und drückte dann am Telefon Meckenbachs Nummer. Der hatte auf dem Display bereits gesehen, wer anrief und kam gleich zur Sache: »Nicht aufregen, Ute. Er hat mal wieder umdisponiert.«


    »Langsam hab ich den Eindruck, er weiß manchmal selbst nicht so genau, was er will.« Sie lehnte sich in ihrem schweren, ledernen Bürosessel zurück und schaute zur Tür, die sie vorhin mit Wucht zugeworfen hatte.


    »Die Sache überfordert ihn«, meinte Meckenbach.


    »Hast du denn eine Ahnung, wohin er ist?«


    »Nicht die geringste. Vielleicht hat’s mit dem Anruf zu tun. Erinnerst du dich? Er hatte doch gestern noch eine Verabredung.«


    »Stimmt, ja«, erwiderte Ute Siller nachdenklich, »hat der nicht Leo geheißen oder so ähnlich?«


    »Hab ich nicht gehört und ist mir auch ziemlich egal. Sag mal, Ute, hast du heut Mittag schon was vor? Ich mein, wir könnten essen gehen.«


    »Keine schlechte Idee. Was schlägst du vor?«


    »Pizza in Göppingen, wie immer.«


    »Okay. Fahr’n wir gleich um halb eins?«


    Er stimmte freudig zu. Ute Siller legte auf und verlor ihr Lächeln. Sie erhob sich energisch und erreichte mit wenigen Schritten die Tür zum Vorzimmer, die sie mit einem Ruck aufriss. Fast im gleichen Moment nahm die junge Sekretärin ihr knallrotes Handy vom Ohr und drehte sich erschrocken um.


    »Hab ich mir’s doch gedacht«, herrschte die Chefin die Angestellte an, deren blasses Gesicht rot anlief. »Du telefonierst während der Geschäftszeit privat rum?«


    Das Mädchen schluckte und ließ die Hand mit dem Handy langsam sinken. Sie hätte jetzt lügen können, doch die Autorität, die diese Frau vor ihr ausstrahlte, wirkte geradezu lähmend auf sie.


    »Ich will eine Antwort. Oder bist du taub?« Ute Siller kam bedrohlich nahe an den Schreibtisch heran.


    »Tut mir leid, Frau Siller«, stammelte die Sekretärin mit ihrem unüberhörbaren slawischen Dialekt, »mein Freund hat mich nur kurz was fragen wollen.«


    »Hab ich nicht gesagt, dass Privatgespräche absolut verboten sind? Dazu zählen auch Gespräche von deinem Handy. Hier drin wird gearbeitet– und sonst nichts. Aber auch gar nichts.« Die Frau starrte ihre Angestellte mit versteinertem Gesicht an. »Und dass eines klar ist, ein für alle Mal…« Ihre Stimme hatte ein gefährliches Zischen angenommen. »Busen, Beine und Po haben nichts mit Intelligenz zu tun.« Das hatte sie diesem ›Kindchen‹ schon lange mal sagen wollen. Jetzt war es raus. Wenn dieses Mädchen glaubte, mit aufreizender Kleidung vielleicht Nullenbruch imponieren zu können, dann war es höchste Zeit, einen Riegel vorzuschieben.


    Die Sekretärin spürte, wie ihr Herz zu rasen begann und ihre Wangen glühten. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Chefin schnitt ihr das Wort ab: »Ruhe. Ich will nichts hören. Gar nichts. Merk dir eins: Was hier drin gesprochen wird, was hier geschrieben und ausgehandelt wird, das sind strengste Geschäftsgeheimnisse. Wenn da auch nur ein Sterbenswörtchen nach draußen dringt, fliegst du hochkantig raus– und das mit einem entsprechenden Zeugnis. Ich persönlich, verstehst du, ich persönlich werde dafür sorgen, dass du dann nie mehr wieder einen Job kriegst. Nie mehr. Denk an deine Vergangenheit. Und denk dran, wo du bist.« Die Frau war jetzt ganz dicht an die Sekretärin herangetreten, die auf ihrem Schreibtischstuhl kauerte. »Im Übrigen stehst du gefälligst auf, wenn ich mit dir rede«, fauchte Ute Siller und deutete mit einer Kopfbewegung an, was sie von der Angesprochenen erwartete. Das Mädchen, jetzt völlig eingeschüchtert, blieb reglos sitzen.


    »Hast du nicht kapiert? Du sollst deinen Arsch heben.« Die gefährlich scharfe Stimme der Chefin war leiser geworden, denn mit diesem Jargon wollte sie von niemandem gehört werden.


    Die junge Frau erhob sich zögernd, ohne etwas zu sagen, und fühlte sich dabei mit weichen Knien wie ein Schulmädchen, das etwas Verbotenes getan hatte. Sie war nahezu so groß wie Ute Siller und schaute ihr angstvoll in die Augen, als befürchte sie, auch noch eine Ohrfeige verpasst zu bekommen.


    »Jetzt werd ich dir mal was sagen«, machte die Chefin weiter, »egal, was du hier drin erfährst. Du wirst es für dich behalten. Denn…« Sie überlegte ein paar Sekunden und ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen, »manchmal kann es gefährlich sein, sehr gefährlich– zu viel zu wissen.« Und sie fügte hinzu: »Oder das Falsche zu wissen.«


    Ute Siller drehte sich weg und eilte zur Tür. »Jetzt aber an die Arbeit, los«, zischte sie und schmetterte die Tür hinter sich zu. Die junge Frau blieb völlig verstört zurück. Sie zitterte.


    

  


  
    Kapitel 6


    Tobias Liebenstein war mit der Frühmaschine von Berlin nach Stuttgart geflogen. Er gehörte zu den Männern, die um diese Zeit durch die Republik jetteten. Das schwarze Haar korrekt gescheitelt, mit ein bisschen Gel am Glänzen gehalten, schlank und sportlich. Wer ihn in Stuttgart aus dem Flugzeug steigen sah, hätte glauben können, einen dieser jungen Bänker vor sich zu haben, deren einziges Lebensziel es war, das Geld anderer Leute Gewinn bringend für sich selbst anzulegen. Doch Liebenstein, der seinen schwarzen Aktenkoffer fest umklammerte, war in anderer Mission unterwegs. Er winkte am Ausgang des neuen Stuttgarter Abfertigungsgebäudes einem Taxi und ließ sich zu einer dieser Villen chauffieren, die sich an die sonnenverwöhnten Hänge oberhalb der Stadt schmiegten.


    Der Fahrer fand die angegebene Adresse in der Weinsteige auf Anhieb, kassierte und entließ seinen wortkargen Gast.


    Liebenstein drückte auf den goldenen Klingelknopf, den er ohne Namensschild neben einem großen, schmiedeeisernen Torbogen entdeckte. In diesen vornehmen Wohnlagen blieb man offenbar lieber anonym. Der Berliner blickte sich um und lächelte in das kleine Objektiv einer Videokamera, die unauffällig zwischen rankenden Pflanzen angebracht war. Die Sträucher waren nass, auf einem Baum zwitscherten Amseln. Hinter dem Tor duckte sich das Gebäude in den Hang und erweckte mit seinem Flachdach einen eher bescheidenen Eindruck. Doch von seinen früheren Besuchen her wusste Liebenstein, dass es sich über drei Ebenen den Hang hinab erstreckte, umgeben von einem geradezu mediterranen Garten.


    »Ja?« Eine Männerstimme meldete sich aus einem winzigen Lautsprecher, der in den Betonrahmen des Tores eingelassen war, von dem Wasser tropfte.


    »Hallo Stefan, ich bin’s, Liebenstein«, sagte der Besucher leise. Der elektrische Türöffner summte. Der junge Mann durchschritt den mit blühenden Stauden eingefassten Gartenweg und erreichte das schwere Eichenportal, das die ziemlich öde erscheinende graue Sichtbetonwand des Gebäudes unterbrach. Dort wartete Stefan Beierlein, ein Endfünfziger mit burschikosem Auftreten.


    »Pünktlich auf die Minute«, lächelte er und schüttelte seinem Besucher die Hand. »Komm rein.« Er führte Liebenstein durch ein großzügig gestaltetes Foyer, das mit Erinnerungsstücken aus verschiedenen Ländern ausgestattet war, unter anderem mit einem riesigen, glitzernden Säbel, der an der Wand hing.


    Sie gingen über eine breite, geschwungene Treppe ein Stockwerk tiefer. Dort gab es einen Raum, der mit modernen, pastellfarbenen Polstermöbeln eingerichtet war. Die gesamte Außenwand bestand aus einer einzigen Glasfront, an der Regen abwärts rann. Durch das nasse Fenster hindurch bot sich ein traumhafter Blick über die gesamte Stuttgarter City. Draußen auf der Terrasse standen Terracottagefäße, in denen hohe südliche Pflanzen wuchsen. Von dem steil dahinter abfallenden Hang ragten die Wipfel alter Nadelbäume herauf. Der Hausherr wies seinem Gast einen Platz in einem der Polstersessel zu, die sich um einen ovalen Glastisch gruppierten.


    »Meine Frau lässt sich entschuldigen, sie ist unten im Hallenbad«, erklärte der Gastgeber, »willst du was trinken?«


    Liebenstein lehnte dankend ab, stellte den Aktenkoffer neben sich und zog das feucht gewordene Jackett aus.


    »Schön, dass alles so wunderbar ins Laufen kommt«, meinte der Villenbesitzer. »Unsere Jungs gestern haben auch gestaunt, wie weit wir schon sind.«


    »Waren denn alle da?«, zeigte sich Liebenstein interessiert.


    Sein Gegenüber nickte zufrieden. »Alle, ja. Und was für mich das Wichtigste war: Sie halten zur Stange. Niemand hat daran Zweifel aufkommen lassen.«


    »Und Lanski?«


    »Bestens, mein Freund. Ich bin überzeugt, dass er die nötigen Kontakte hinkriegt. Wenn nicht er, wer denn dann sonst?«


    »Du meinst Kontakte zu Klinsmann?« Beierlein nickte bedächtig.


    


    Als der Kripo-Mercedes durch die Bahnunterführung rollte, tauchten vor Häberle und Bruhn die zuckenden Blaulichter unzähliger Einsatzfahrzeuge auf. Sie reihten sich hintereinander entlang der Zufahrt zu den Parkplätzen der Baufirma. Die uniformierten Kollegen hatten das Auto bereits gesehen, worauf sie einen der Kombis beiseite rangierten, sodass Häberle bis zu den rot-weißen Absperrbändern vorfahren konnte.


    Kaum hatte der Kommissar den Mercedes abgestellt, sprang Bruhn energisch vom Beifahrersitz und stürmte durch den Nieselregen wortlos auf einen Zivilisten zu, der die Spurensicherung leitete. »Und? Erkenntnisse?«, raunzte er ihn ohne ein Wort der Begrüßung an, während Häberle zunächst den Uniformierten freundschaftlich die Hände schüttelte und sich vom Leiter der Kriminalaußenstelle Geislingen, Rudolf Schmittke, zum Fundort der Leiche führen ließ. Dort schienen mehrere Beamte in weißen Schutzanzügen behutsam jeden Kieselstein einzeln zu untersuchen. Außerdem hatte sich bereits ein junger Kriminalist Notizen gemacht. Es war Mike Linkohr, mit dem Häberle in den vergangenen Jahren schon einige knifflige Fälle gelöst hatte. Er begrüßte auch ihn mit Handschlag. »Vielleicht wieder was für uns«, meinte er aufmunternd, was Linkohrs Gesicht sofort erstrahlen ließ. Mit diesem Ermittler zusammen zu arbeiten, das bereitete ihm große Freude. Wortlos standen sie vor dem Toten, der auf dem Rücken lag, das Gesicht ein einziger roter Klumpen, dazwischen schwarze Haare. Blut hatte sich mit Regen vermischt und am Bauch der Leiche eine kleine Pfütze gebildet. Ziemlich unappetitlicher Anblick, dachte Häberle, der in seinem Berufsleben schon viele übel zugerichtete Leichen gesehen hatte. Diese hier aber bot einen besonders schrecklichen Anblick. Für ihn war klar: Da hatte jemand mit Schrot aus allernächster Nähe auf den Kopf geschossen. Auch unterhalb des Halses war das Hemd des Toten mit Blut durchtränkt. Offenbar auch noch ein Schuss in die Brust. Die Beine, die in einer hellen Hose steckten, waren abgewinkelt, die Arme nach beiden Seiten weit weg gestreckt, das blaue Jackett aufgeknöpft.


    Häberle ließ das Bild für einen kurzen Moment auf sich wirken. Er versuchte, sich jeden Tatort genau einzuprägen. Lage der Leiche, die Umgebung, den Boden, das Gelände. Bruhn hingegen erwartete von den Kollegen der Spurensicherung bereits konkrete Einzelheiten. »Eine Schrotflinte?«


    »So, wie’s aussieht, ja.«


    »Projektile?«


    »Wir suchen. Hat aber bei Schrot wenig Sinn.«


    Bruhn nahm diese Bemerkung nicht zur Kenntnis, sondern blickte sich um. »Es dürfte nicht allzu schwer sein, hier etwas zu finden.« Um sie herum war der Boden nahezu vollständig asphaltiert, aber nass. Nur die bewachsene Bahnböschung würde schwieriger zu durchsuchen sein. Oben rauschte gerade ein ICE vorbei.


    »Was sagt der Herr Doktor?«, erkundigte sich Häberle, an Schmittke und Linkohr gewandt.


    »Sieben, acht Stunden dürfte es her sein«, antwortete der Geislinger Außenstellen-Chef, während sich Bruhn zu ihnen stellte und dazwischen fuhr: »Identität?«


    »Keine Papiere, nichts«, antwortete Schmittke schnell, um gleich gar nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, etwas versäumt zu haben.


    »Reifenspuren?« Bruhns Stimme hatte stets etwas Militärisches an sich.


    »Keine Chance.«


    »Und hier drin wohnt niemand?« Bruhn deutete auf den verlassen erscheinenden Komplex des Bauunternehmens. Auch jetzt am Vormittag rührte sich hinter dem geschlossenen Tor nichts.


    »Stillgelegt«, erklärte Linkohr vorsichtig, wohl wissend, dass er als Angehöriger niederer Dienstränge in Anwesenheit Bruhns eigentlich kein Rederecht hatte. Der oberste Kripochef tat deshalb auch so, als habe er die Bemerkung gar nicht zur Kenntnis genommen.


    Unterdessen bog der schwarz-beige Leichenwagen des örtlichen Bestattungsunternehmens von der Landstraße ab. Es waren Vater und Sohn Leichtle, die sich meist höchstpersönlich der Verbrechensopfer annahmen. Die beiden Männer ähnelten sich, was Körperfülle, Schlagfertigkeit und positive Lebenseinstellung anbelangten, wie ein Ei dem anderen. Vermutlich brauchte man für diesen Job auch eine gewisse Portion schwarzen Humor.


    Leichtle, der Ältere, kam so schnell, wie es ihm seine Zweizentnerstatur gestattete, auf die Kriminalisten zu und trug ein breites Grinsen zur Schau: »Sind wir denn in Chicago oder was?« Er schüttelte den Männern die Hände, sein Sohn tat es ihm nach.


    Häberle sah ihn spitzbübisch an und frotzelte: »Wenn einer bei einem Verbrechen legal verdient, dann der Leichenbestatter.«


    Leichtle machte eine drohende Armbewegung, was Bruhn zu einem verständnislosen Kopfschütteln veranlasste. Des Leichenbestatters Sohn inspizierte inzwischen den Toten. »Wer ist das?«, wandte er sich an die Kriminalisten.


    Bruhn fühlte sich zur Antwort verpflichtet: »Wissen wir nicht. Bis jetzt nicht.«


    Leichtle senior war neben seinen Sohn getreten und besah sich nun ebenfalls die Leiche. »Vom Gesicht nicht mehr viel übrig«, stellte er fest, »da hat wohl einer mit einer Kanone geballert, was?«


    Bruhn winkte ab und lief demonstrativ weg. »Eine ›Käpseles-Pistol‹ war’s nicht.« Keiner der Umstehenden wusste, ob Bruhn mit dem Hinweis auf eine Spielzeugpistole einen Spaß versucht hatte, oder ob es eher eine ernst zu nehmende Feststellung war, um Leichtles Bemerkung unwirsch abzutun. Die meisten vermuteten das Letztere.


    Häberle wurde nach einigen Sekunden betretenen Schweigens sachlich: »Das sieht wirklich verdammt nach einer Hinrichtung aus.«


    Und Leichtle junior glaubte zu wissen: »Wenn ich mich richtig erinnere, hab ich mal gelesen, dass man in Mafiakreisen abgesägte Schrotflinten bevorzugt. Man sagt wohl ›Luparo‹ dazu.«


    Häberle wollte nicht widersprechen. Nur Bruhn bäffte: »Sie müssen’s ja wissen.«


    


    

  


  
    Kapitel 7


    »Müller-Vorwieger will Taten sehen«, erklärte Stefan Beierlein, dessen junge, überaus schlanke Frau ins Wohnzimmer herauf gekommen war und den Besucher begrüßt hatte. Sie setzte sich in einen abseits stehenden Sessel und ließ ihre braun gebrannten Beine baumeln, die ihr buntes Sommerkleidchen preisgab.


    Liebensteins Blicke hingen für einen kurzen Moment an dieser Frau, ehe er sich wieder auf das Gespräch konzentrierte. »MV, ja«, griff er die Initialen des genannten Namens auf, wie dies alle respektvoll taten, die es mit diesem energischen Mann zu tun hatten, »›MV‹, ich weiß– aber er ist in unsere Sache gar nicht involviert. Er gehört zur obersten Ebene, die bewusst herausgehalten wird.« Liebenstein überlegte und fügte hinzu: »Was die WM anbelangt, klar, da erwartet er natürlich einen absoluten Erfolg– wie alle. Aber das ist schließlich legitim. Nur: Wunder vollbringen kann niemand.«


    »Sag’s ihm«, entgegnete Beierlein provozierend. Liebenstein schwieg. Er wusste genauso gut wie jeder andere, der auf ›MV‹ angewiesen war, dass dieser Mann keinen Widerspruch duldete. Und seine Beziehungen waren derart weit vernetzt, dass es der Karriere nicht zuträglich wäre, sich ihm in irgendeiner Weise in den Weg zu stellen. Die Frau lächelte, als amüsiere sie sich über die Ängste der beiden Männer. Draußen kam Wind auf und zerrte an Bäumen und Stauden.


    »Und Geld? Wie weit ist der Etat gediehen?«, wechselte Liebenstein das Thema und öffnete den obersten Hemdknopf. Hier drin war es verdammt schwül.


    Beierlein lächelte zufrieden. »Die Herren haben sich gestern auch getroffen. Rambusch, der die Kasse verwaltet, hat etwas von annähernd 27 Millionen gesprochen. 27 Millionen, ja, die Wirtschaft zieht mit.« Und er fügte süffisant hinzu: »Trotz aller Rezession. Geld ist genug da. Müssen die Proleten von den Gewerkschaften ja nicht wissen.«


    Liebenstein lehnte sich nachdenklich zurück. »Wir brauchen aber noch ein Vielfaches. Ministerialdirektor Gangolf geht davon aus, dass bei manchen Zielpersonen die Hemmschwelle sehr hoch liegt. Wir werden teilweise hoch pokern müssen.«


    Beierlein nickte bedächtig. »Das war uns von vornherein klar, Tobias. Mit Peanuts ist kein Pfifferling zu gewinnen. Außerdem vergiss nicht, werden wir mit Schwindlern rechnen müssen. Sie werden versuchen, uns aufs Kreuz zu legen. Deshalb muss jedes Geschäft so angelegt sein, dass unser Partner erpressbar wird. Verstehst du? Das ist das A und O an der Sache. Wer uns reinlegt und nicht spurt, der muss wissen, was ihm blüht…«


    »Du meinst…« Er deutete die Geste des Halsabschneidens an. Die Frau lächelte wieder.


    


    Klaus Riegert zählte zu jenen Politikern in der Bundeshauptstadt, die nie die Haftung mit der Basis daheim verloren hatten. Als Kripobeamter, der er einst war, hatte er als Nachrücker die Chance gehabt, in den Bundestag einzuziehen. Aber das war schon lange her. Längst kannte er die Gepflogenheiten im ›Hohen Hause‹, die Seilschaften und die Netzwerke, die Freundschaften und Feindschaften. Sein Büro im Paul-Löbe-Haus bot einen Blick schräg hinüber zur Spree und dort auf den Kindergarten, den sich der Bundestag leistete.


    Riegert war keiner von denen, die nur schöne Sonntagsreden hielten, um sich vor Kameras und Mikrofonen zu profilieren. Er war der typische Schwabe, der lieber im Hintergrund arbeitete, sich umfangreiches Wissen aneignete und es da, wo es galt, auch einbrachte. Dass diese Art manchmal missverstanden wurde und ihm deshalb mangelndes Engagement vorgeworfen wurde, wie mal in einer Leserbrief-Kampagne geschehen, ärgerte ihn. Doch sein früherer Kollege August Häberle hatte ihn damals beruhigt: »Weißt du, Klaus«, hatte dieser gesagt, »alle wichtigsten Posten in dieser Republik sind von Schwätzern besetzt.« Ja, wie Recht der August doch hat, dachte Riegert und vertiefte sich in die Protokolle einiger zurückliegender Sitzungen des Sport­ausschusses. Mitte März war es heiß hergegangen, als ein Vertreter des Deutschen Fußball-Bundes (DFB) ein Frühwarnsystem gegen Manipulationen bei Fußballwetten vorgestellt hatte. Als erste Reaktion auf den vorausgegangenen Wettskandal seien die Schiedsrichter-Beobachtungen »massiv verschärft« worden, las Riegert und erinnerte sich an die Sitzung und an die dargestellten Unregelmäßigkeiten über auffälliges Wettverhalten, hohe Einsätze und fragwürdige Schiedsrichter-Entscheidungen. Gefordert wurde jetzt ein gemeinsames Informationssystem aller 16 Lotteriegesellschaften der deutschen Bundesländer. Die Ausschussmitglieder, so hieß es am Ende des Protokolls, ›zeigten sich aber besorgt über einen möglichen Vertrauensverlust des deutschen Fußballs.‹ Und dies ausgerechnet jetzt, ein Jahr vor der Fußballweltmeisterschaft. Riegert seufzte still in sich hinein. Er hoffte inständig, dass die beschwichtigende Äußerung des DFB-Vertreters zutreffen würde: ›Der Confederations-Cup und die Fußball-WM 2006 sind in ihrem Ansehen nicht so stark gefährdet, wie behauptet wird.‹ Riegert, sportpolitischer Sprecher der konservativen Fraktion, hatte beim Lesen der Akten gar nicht bemerkt, dass diese überaus selbstbewusste Frau in sein Büro gekommen war. Sie stand plötzlich neben seinem Schreibtisch und erst nach und nach nahm er im Augenwinkel diesen dunkelblauen Hosenanzug wahr, der die weiblichen Formen betonte. Riegert, der sich sein jugendliches Aussehen bewahrt hatte, drehte langsam den Kopf und schaute in ein strahlendes Gesicht. »Immer in die Arbeit vertieft«, stellte die Frau mit gespielt unterkühlter Stimme fest. »Du solltest Acht geben, dass du nicht eines Tages das wirklich Wichtige verpasst.«


    Riegert lächelte verlegen, klappte den Aktenordner zu und drehte sich in seinem Bürosessel vollends zu ihr um. »Glaub mir, Eva, ein Politiker weiß sehr schnell zwischen Wichtigem und Unwichtigem zu unterscheiden.«


    Die blonde Frau lehnte sich keck an den Schreibtisch. »Deshalb hast du jetzt auch prompt deine Akten zugeklappt, stimmt’s? Was würde da wohl der Herr Bundeskanzler sagen?«


    Der Bundestagsabgeordnete erhob sich und schob den Stuhl an den Platz zurück. »Der Herr Bundeskanzler ist mir wurscht«, sagte er und fügte spitz hinzu: »Außerdem wird er bald ohnehin nichts mehr sagen.«


    Riegert versuchte, ein Mindestmaß an Ordnung zu halten, wenngleich sich auf seinem Schreibtisch Papiere stapelten und in den Regalen rundum Schnellhefter zwischen Aktendeckeln steckten. Irgendwie waren die Abgeordnetenbüros auch viel zu klein, hatte er sich schon oft beklagt.


    »Auch die künftige Frau Bundeskanzlerin wär vielleicht nicht gerade erbaut, wenn sich der Herr Abgeordnete so schnell ablenken lässt«, stichelte Eva weiter.


    Er ließ sich nicht provozieren. »Hast du Lust auf einen Bummel zum Pariser Platz?«, fragte er und schaute auf die Armbanduhr. Es war kurz vor zwölf und seine Sekretärin bereits gegangen. Er hatte sich ohnehin vorgenommen, diesen Mittag trotz der ungewöhnlichen Kälte draußen zu verbringen. Sie willigte ein. In letzter Zeit war Eva auffallend oft um diese Zeit gekommen. Er kannte die Mittdreißigerin schon seit mehreren Jahren, doch waren die Kontakte nie über das rein Geschäftliche hinausgegangen. Da achtete er auch streng darauf. Denn er war daheim im Schwäbischen glücklich verheiratet und zählte nicht zu jenen, die sich die Sitzungstage in Berlin mit Affären versüßten.


    Eva Campe arbeitete einige hundert Meter vom eigentlichen Regierungsviertel entfernt, drüben in der Scharnhorststraße, wo sich das Wirtschaftsministerium befand. Seit geraumer Zeit interessierte sie sich stark für Sport, diskutierte gerne über die Fußballspiele der Nationalmannschaft und konnte sich sogar ärgern, wenn die millionenschweren Kicker wieder mal absolute Lustlosigkeit bewiesen hatten, wie vor einigen Wochen gegen Slowenien. Riegert nahm in solchen Fällen den Bundestrainer in Schutz, der schließlich habe »bei null« anfangen müssen, was nicht einfach gewesen sei. Und Riegert verstand etwas von Fußball, war er doch seit Jahr und Tag aktiver Spieler in der Bundestagsmannschaft– sogar Torschützenkönig und jener mit der längsten Zugehörigkeit.


    Sie waren durchs Brandenburger Tor gegangen, auf dessen östlicher Seite mehrere hundert Touristen aus Omnibussen quollen. Es hatte aufgehört zu regnen, als sie den großen Platz erreichten, an den sich das Nobelhotel ›Adlon‹ anschloss. Hier, auf der Straße ›Unter den Linden‹, hatte Riegert ein Café vorgeschlagen, vor dem man bei schönem Wetter im Schatten der Bäume und Häuserfronten ein Eis essen konnte. Heute jedoch mussten sie im Innern Platz nehmen. »Sag mal, Klaus«, begann die Frau, als sie an einem der Tischchen saßen, »wie ist das eigentlich– kriegst du überhaupt mit, was bei dir daheim so läuft? Ich mein’: Du bist die ganze Woche über in Berlin und dein Schwabenland ist weit.«


    Der Politiker sah ihr in die großen, blauen Augen. Für einen Moment stutzte er, denn ihm war der Hintergrund der Frage nicht klar.


    »Meine Frau hält mich auf dem Laufenden«, erwiderte er, als die junge Bedienung die Eisbombe mit reichlich Sahne brachte, »außerdem gibt’s mein Büro, das für mich den ganzen Schriftverkehr im Wahlkreis abwickelt.« Er begann die Sahne zu genießen, während ihn seine Gesprächspartnerin aufmerksam musterte. Riegert überlegte, worauf die Frau hinaus wollte. »Dazu kommt«, fuhr er fort, »dass ich im Internet täglich die beiden regionalen Tageszeitungen lese– wenigstens den Lokalteil, um zu wissen, ob mich jemand attackiert«, lächelte er. Eine Gruppe Amerikaner betrat lautstark das Café.


    »Man wirft euch Politikern doch oft vor, den Kontakt zur Basis verloren zu haben«, provozierte Eva Campe und zog eine Schnute. »Ist das nicht frustrierend?«


    Riegert nickte. »Schon, natürlich, ja– vor allem, wenn diese Behauptungen verallgemeinert werden. Natürlich gibt es Kollegen, die bar jeglicher Ahnung sind, wie es dem Normalbürger heutzutage geht. Die so genannten Berufspolitiker. Abitur, Studium, Politiker– nie aber ernsthaft gearbeitet, verstehst du? Vielleicht mal als Ferienjobber irgendwo reingeschnuppert, aber das war’s.« Wenn er auf dieses Thema angesprochen wurde, konnte er richtig emotional werden. Er genoss das herrlich sahnige Eis und sah in das interessierte Gesicht seiner Zuhörerin.


    »Du hast mal richtig gearbeitet? So hab ich das in Erinnerung…«


    »Ich bin Kriminaloberkommissar, ja. Deshalb sind mir die Nöte des werktätigen Volkes durchaus bekannt. Ich weiß, was es bedeutet, mit einem relativ geringen Gehalt eine Familie ernähren zu müssen– mit richtiger Arbeit, unter Stress und Druck durch Vorgesetzte. Während die meisten hier…« Er deutete eine Kopfbewegung in Richtung Reichstagsgebäude an, »… während die meisten hier doch derart dummes Zeug daher schwätzen, dass man meinen könnte, eine Kassiererin beim Aldi zähle schon zu den Besserverdienenden, die man ruhig weiter mit Steuern und sonstigen Einschränkungen belasten kann. Das Schlimmste ist, dass gerade die Sozis so daher reden. Aber was soll ich sagen, Eva? Wahrscheinlich verdirbt dieser Job hier den Charakter. Wer daheim die Bodenhaftung verloren hat, schwebt hier in höheren Sphären– und weiß überhaupt nicht, wie’s draußen in der Republik brodelt.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Aber seit der NRW-Wahl haben sie’s wohl kapiert.«


    »Und warum hast du bisher da drüben nicht auch mal ordentlich auf den Tisch geklopft?« Sie sah ihn mit einem angedeuteten Grinsen an.


    »Wenn ich eines in all den Jahren gelernt habe, dann sind es die Gesetzmäßigkeiten, mit denen da drüben alles abläuft. Jeder Einzelne weiß, wie schwerfällig dieser Regierungsapparat geworden ist– jeder sieht es ein. Aber keiner, nicht einer, ist in der Lage, daran was zu ändern. Als Einzelner geht das sowieso nicht.« In Riegerts Stimme schwang ein bisschen Resignation mit.


    »Das klingt nach Frust«, meinte Eva und sah auf die Straße hinaus.


    »Was heißt Frust!?« Der Politiker wollte nicht den Verdacht der Hilflosigkeit aufkommen lassen. »Du weißt doch selbst, wie hier Besitzstände verteidigt werden, wie Lobbyisten und Interessenvertreter ihr Süppchen kochen– ganz zu schweigen von den Seilschaften und Verflechtungen zwischen Ministerien, Parteipolitik und Wirtschaft.« Der Politiker sah in Gedanken versunken zu einem Pärchen am Nebentisch hinüber. »Ich sag dir, Eva, der Einfluss des Kapitals in die Regierungspolitik war nie zuvor so groß. Manchmal hab ich den Eindruck, die Rot-Grünen hätten sich den Unternehmern geradezu angebiedert und dabei nicht gemerkt, wie sie über den Tisch gezogen wurden. Hätten wir Konservative das alles angezettelt, was jetzt passiert ist– ich glaub, die Bevölkerung hätt uns auf Jahrzehnte hinaus nicht mehr gewählt.«


    »Glaubst du das wirklich?«, zeigte sich Eva kritisch, »die Bevölkerung kriegt doch in dieser medienüberfluteten Welt gar nicht mehr mit, was in der Politik geschieht. Was heute gilt, ist morgen schon wieder anders.«


    Riegert nickte eifrig. »Du sagst es überdeutlich. Kürzlich hat mir ein Bürger aus dem Wahlkreis gesagt, ihm komme Berlin wie ein großer Ameisenhaufen vor. Jeden Tag stochere ein anderer darin rum– dann herrsche große Aufregung und Geschäftigkeit und über Nacht kehre wieder Ruhe ein. Bis der Nächste reinsteche– und der Zirkus aufs Neue losgehe.« Der Politiker genoss die letzten Löffel Eis. »Man kann’s auch drastischer ausdrücken: Hier wird jeden Tag eine andere Sau durchs Dorf getrieben.«


    Eva lachte laut. Das hatte sie noch nie gehört. Sie zögerte kurz, sah dann aber doch die Gelegenheit für ein Thema gekommen, das sie schon lange hatte ansprechen wollen: »Hast du dir als Sportpolitiker schon mal Gedanken darüber gemacht, welch große Hoffnung die Regierung in die Fußballweltmeisterschaft setzt?«


    Riegert unterdrückte ein Lachen. »Gedanken?«, wiederholte er, »Eva, das Ding läuft schon lange. Diese Regierung hat sich von einem Titel-Gewinn positive Signalwirkungen auf die Bundestagswahl erhofft. Pech nur, dass die NRW-Wahl alles durcheinander gebracht hat. Aber egal, wer nächstes Jahr an der Macht ist, wir könnten den Titelgewinn gut gebrauchen, keine Frage. Psychologen glauben sogar, es würde in der Bevölkerung zu einem neuen ›Wir‹-Gefühl führen– und diese Lethargie beseitigen, die sich wie ein Leichentuch über diese Republik gelegt hat.« Der Politiker schob seinen leeren Eisbecher zur Seite. »Neue Regierung, neues Glück«, grinste er viel sagend.


    »Und du? Was meinst du?«, wollte die Frau wissen, deren stets positiver Gesichtsausdruck Riegert von Anfang an begeistert hatte.


    »Die WM wird ein Riesenspektakel, ein Fest fürs ganze Land«, erwiderte er in seiner ihm eigenen Sachlichkeit, »und dass wir ein Erfolgserlebnis vertragen können, wie gesagt, das steht außer Zweifel. Aber beeinflussen kannst du das nicht. Das kann genauso gut in die Hose gehen.« Er fügte mit gedämpfter Stimme hinzu, als ob er Sorge habe, man könnte es an den Nebentischen hören: »Wenn ich die Leistungen unserer Nationalmannschaft so sehe, Eva, ganz unter uns und um ehrlich zu sein, dann mag ich im Moment nicht so recht an einen Erfolg glauben. Aber es ist ja noch ein Jahr hin!«


    Eva fasste ihn am Arm. »Seh’s nicht so schwarz, Klaus. Vielleicht sollten wir nur alle zusammenhalten– und fest dran glauben.« Sie lächelte ihn an und spürte, dass er die Bedeutung ihrer Worte nicht verstand. Deshalb versuchte sie, ihn aufzumuntern: »Glaube versetzt Berge– nie gehört?«


    Er nickte. »Nur haben leider manche der Jungs nur noch Geld im Kopf.«


    »Insoweit unterscheiden die sich nicht von den Politikern.« Eva grinste.


    Riegert hörte solche Anspielungen nicht gerne, zumal er sein Amt bisher nie zum Eigennutz missbraucht hatte.


    »Tut mir leid, Klaus, aber vielleicht sollte man, was die Fußballer anbelangt, noch mehr Anreize schaffen.«


    »Noch mehr?«


    »Ja, die Bedingungen verbessern– ich meine, man sollte vielleicht auch politisch den Fußballstandort Deutschland aufwerten.«


    Der Politiker schwieg. Er konnte noch immer nicht nachvollziehen, worauf Eva hinaus wollte. Wieder war es ihr plötzliches Interesse am Fußball, das ihn stutzen ließ. Ihm war in den vergangenen Jahren nie aufgefallen, dass sie sich sonderlich damit beschäftigt hätte.


    »Die politische Einflussnahme ist gering«, sagte er schließlich. »Heutzutage ist es doch eher umgekehrt: Jeder will Einfluss auf die Politik nehmen– und hat damit in vielen Fällen sogar Erfolg. Leider.«


    Eva legte ihren rechten Arm freundschaftlich um seine Schulter. Das hatte sie bisher selten getan. »Mensch, Klaus, denk doch mal drüber nach!« Sie schaute ihm tief in die Augen. »Die große Politik könnte zumindest ein bisschen dazu beitragen, dass sich zwischen gewissen Interessengruppen und dem Sport ein günstiges Klima entwickelt.«


    »Welche Interessengruppen denn?«


    »Naja– die Wirtschaft eben. Überleg doch, Klaus: An diesem Spektakel, das so eine WM auslöst, hängen Milliarden. Vermutlich wird’s in den nächsten zehn, zwanzig Jahren nichts Vergleichbares mehr geben. Es ist eine riesige Chance für Deutschland. Die ganze Welt schaut zu uns– vier Wochen lang.«


    Der Politiker befreite sich dezent von der Umarmung. Weshalb, so dachte er, weshalb machte sich die Frau für diese Weltmeisterschaft so stark? »Und du bist davon überzeugt, dass es neben den sportlichen Leistungen auch noch andere Möglichkeiten gibt, den WM-Titel zu erobern?«


    Eva lächelte. »Sag mal, Klaus, wie lange bist du jetzt schon in der Politik? Zwölf Jahre, sechzehn Jahre? Mir scheint, da weiß sogar ich als einfache Angestellte des Wirtschaftsministeriums mehr über die Vorgänge hinter den Kulissen als du.«


    Diese Feststellung ärgerte ihn. Natürlich hatte er damals schon nach den ersten Monaten bemerkt, wo der Hase hinlief. Was im Bundestag stattfand oder was vor den Kameras gezerft wurde, das waren meist nur die Scheingefechte fürs gemeine Volk. Die Weichen wurden im Hintergrund gestellt, in Ausschusssitzungen, oft auch bei heimlichen, parteiübergreifenden Gesprächen. Aber da unterschied sich die Bundespolitik nicht von den provinziellen Gemeinderäten.


    »Du bist also davon überzeugt, dass es Einflussnahme auf den Sport gibt?« Möglicherweise wusste Eva mehr. Der Kommissar in ihm wurde wach.


    »Das kann man sich an den Fingern einer Hand abzählen, Klaus. Und ich bin davon überzeugt, dass die Kräfte, die dahinter stecken, ziemlich mächtig sind.« Ihre Stimme hatte etwas drohend Geheimnisvolles angenommen.


    »Und was bedeutet das deiner Ansicht nach?«


    »Dass es sich empfiehlt, sie zu unterstützen«, antwortete sie knapp. Um jedoch gleich gar keine parteipolitische Variante aufkommen zu lassen, setzte sie hinzu: »Und das hat nichts mit der Regierungskoalition zu tun, Klaus– überhaupt nicht. Das ist eine Sache, hinter der die Wirtschaft steht. Das Kapital, verstehst du?«


    »Und wieso erzählst du das gerade mir?«


    Eva lächelte ihn charmant an. »Erstens bist du der sportpolitische Sprecher deiner Fraktion und zweitens kennen wir uns schon lange. Okay, ich bin sozusagen bei der Regierungskoalition angestellt, noch– aber deshalb darf man doch privat mit einem so netten Menschen wie dir von der Opposition über alles plaudern. Zumal du doch ohnehin davon überzeugt bist, bald der Regierung anzugehören. Findest du nicht?«


    Er tat so, als fühle er sich geschmeichelt. »Wenn ich dich so reden höre«, entgegnete er, »dann könnte ich fast meinen, du wüsstest ziemlich viel.« Der Politiker spielte mit dem Löffel, den er vorhin in den leeren Eisbecher gesteckt hatte. »Du sagst, es empfehle sich, diese… diese Kräfte zu unterstützen. Wie… wie darf ich das verstehen?« Als gelernter Kriminalist hatte er ein Gespür für die Bedeutung beiläufiger Bemerkungen. Er war ein guter Zuhörer– und das unterschied ihn von den meisten seiner Kollegen im Bundestag, die oftmals nur sich selbst gerne reden hörten.


    Eva dachte einen Moment nach, um jetzt nichts Falsches zu sagen. »Ich mein nur, dass die Kräfte vermutlich sehr mächtig sind, Klaus. Und dass sie…« Noch zögerte sie, es auszusprechen, doch dann entschied sie sich, es zu tun: »… dass sie im Ernstfall, wenn’s drauf ankommt, vor nichts zurückschrecken.« Sie machte eine Pause. »Vor nichts, verstehst du?«


    Unweigerlich musste Riegert an den bedauernswerten, ehemaligen Ministerpräsident Barschel von Schleswig-Holstein denken, den man im Oktober 1987 in einer Badewanne eines Züricher Hotels tot aufgefunden hatte. Bis heute rankten sich allerlei mysteriöse Gerüchte um diesen Fall.


    

  


  
    Kapitel 8


    Liebenstein war mit dem Gespräch zufrieden und ließ sich von einem Taxi in den Stuttgarter Talkessel hinabbringen, der seine Schönheit und den Glanz sonniger Tage verloren zu haben schien. Der Fahrer quälte sich mit dem cremefarbenen Mercedes durch den mittäglichen Verkehr, kam am Landtag und an der Abzweigung zum Hauptbahnhof vorbei und fuhr ein Stück weit die Neckarstraße abwärts, um dann die B 14 anzusteuern, die ins Nebel verhangene Remstal hinausführte.


    Liebenstein hatte sich in den Fond gesetzt, um während der Fahrt einige Aufzeichnungen machen zu können. Dazu legte er den Aktenkoffer auf die Knie, ließ den Deckel hochschnappen und griff nach einem Notizblock. Der Fahrer blickte seinen Gast kurz durch den Rückspiegel an. Liebenstein hatte sich zur Gewohnheit gemacht, sofort die wichtigsten Eindrücke und Ergebnisse eines Gesprächs schriftlich festzuhalten. Damit konnte er seinem Chef in Berlin später detailliert Bericht erstatten.


    Er musste während seiner Dienstreise nach Süddeutschland so viel wie möglich klären. Gangolf verlangte jetzt eine deutlich umrissene Vorgehensweise.


    Die vorausfahrenden Autos wirbelten den Straßenschmutz auf. Liebenstein fühlte sich matt. Eigentlich hatte er Hunger, doch sein eng bemessener Zeitplan ließ keine Mittagspause zu.


    Der Taxifahrer fand die angegebene Adresse in Grunbach sofort. Das villenähnliche Haus von Pfisterer stand hoch überm Ort in herrlichster Südhanglage, direkt neben den Reben eines Weinbergs. Liebenstein wurde gleich eingelassen, erreichte über einen Gartenweg die schwere eichene Eingangstür und begrüßte den Mann, der ihn bereits erwartete, mit einem kräftigen Händedruck. Der Hausbesitzer, dessen dünn gewordenes Haar ziemlich ungekämmt in eine faltenreiche Stirn hing, führte seinen Besucher in ein Wohnzimmer mit schweren Holzmöbeln. Aus einem der wuchtigen Sessel erhob sich eine Frau, die ihre Fettpölsterchen gut in einem hellen, weit geschnittenen Kleid zu verbergen verstand. Sie schüttelte Liebenstein die Hand und lächelte. Er setzte sich an dem dunklen Holztisch ihr gegenüber und stellte seinen Aktenkoffer neben den Sessel.


    »Die Sache kommt ins Rollen«, begann Edgar Pfisterer, nachdem er seinem Gast einen Orangensaft eingeschenkt hatte.


    »Ich hoffe es«, entgegnete Liebenstein und nahm einen Schluck. »Herr Gangolf ist um einen zügigen Ablauf bemüht.«


    Pfisterer sah seine Frau an, die sich in ein Buch vertiefte und an dem Gespräch der Männer nicht allzu interessiert zu sein schien. Liebenstein genoss für einen kurzen Moment die Aussicht durch eine große Glasscheibe über Grunbach hinweg– hinüber zu den Höhen des Schurwaldes. »Ich kann Ihnen von meiner Seite versichern, dass alles plangemäß angelaufen ist«, erklärte Pfisterer. »Meine Kollegen sind hoch motiviert. Sie sehen darin endlich einmal wieder eine Chance für unser Land.«


    Liebenstein nickte und lehnte sich zurück. »Die es natürlich zu ergreifen gilt«, knüpfte er an Pfisterers Worte an, um damit die Bedeutung zu unterstreichen. »Ohne Sie und die Bereitschaft Ihrer Kollegen geht es natürlich nicht«, fuhr er fort. »Wir brauchen Kapital– sehr viel Kapital. Ich befürchte sogar, mehr als wir bisher errechnet haben.«


    Pfisterers Gesicht versteinerte sich. »Sie kennen unser Anliegen«, sagte er mit leicht drohendem Unterton. »Die Gemeinnützigkeit«, gab er sich selbst das Stichwort.


    »Herr Gangolf hat sich bereits mit dem Finanzministerium in Verbindung gesetzt und Kontakte geknüpft. Keine Sorge. Die Vereinsgründung ist erfolgt– und wer wollte es schon wagen, eine so gute Sache zu torpedieren? Doch auch die anderen nicht.«


    »Manche Kollegen«, Pfisterer zögerte und rang nach Worten, »nun ja, manche wären auch bereit, sich sogar stärker zu engagieren, als es ihre Bilanzen zuließen– nur müsste sichergestellt sein, dass die Finanzämter keine unangenehmen Fragen stellen.«


    Liebenstein verstand. »Sie meinen das Geldwäschegesetz«, brachte er das Problem auf den Punkt.


    »Ja, so nennt man das wohl«, sagte er, »seit die Regierung hinter jedem Cent her ist, ist man in diesem Land doch vor nichts mehr sicher. Erst vor drei Monaten haben sie das Bankgeheimnis über Bord geworfen.« Pfisterer versuchte, ruhig zu bleiben. Immerhin hatte er einen Vertreter der Regierung vor sich, die den Niedergang aller bisherigen Werte zu verantworten hatte. »Aber es steht eine Wende bevor«, fügte er energisch hinzu.


    »Ich kann Sie beruhigen«, entgegnete Liebenstein, »Ihre Kollegen können ihr Schwarzgeld unbesehen einbringen.«


    Pfisterer holte tief Luft. »Wie sagt man doch gleich? Geld stinkt nicht.«


    Liebenstein ging nicht darauf ein. »Sehen Sie es als Anschubfinanzierung für den konjunkturellen Aufschwung, Herr Pfisterer. Sollte das Vorhaben von Erfolg gekrönt sein, wird die Regierung, egal welche, das dürfen Sie mir glauben, gewiss alle Finanzgeber in den folgenden Jahren bei ihren Auftragsvergaben berücksichtigen. Und bedenken Sie: Es gibt viel zu tun– im Inland und bei den unzähligen Entwicklungshilfeprogrammen im Ausland. Die deutsche Wirtschaft wird davon profitieren. Oder besser gesagt, all jene Unternehmen, die jetzt mitziehen.« Liebenstein warf sein Jackett über die Stuhllehne. »Wenn man’s genau nimmt«, lächelte er, »dann hat diese Regierung doch Ihnen und Ihresgleichen die Kohlen aus dem Feuer geholt.« Frau Pfisterer blickte von ihrem Buch auf, als ob sie plötzlich an dem Gespräch der Männer interessiert wäre. Ihr Mann kniff die Lippen zusammen und starrte Liebenstein gespannt an.


    »Hätten die Konservativen diesen sozialen Kahlschlag vom Zaun gebrochen, hätte man ihnen Kumpanei mit der Wirtschaft vorgeworfen. Die Gewerkschaften wären Amok gelaufen, Chaoten wären auf die Straße gegangen und hätten gegen das Großkapital losgeschlagen. Man kennt das ja. Jetzt haben aber ausgerechnet die Rot-Grünen Tabula rasa gemacht und aus panischer Angst, während ihrer Regierungszeit gehe vollends alles vor die Hunde, den Unternehmern Zugeständnisse gemacht, die in dieser Republik beispiellos sind.«


    Liebenstein lächelte. Er war sichtlich stolz, auch Teil dieser Regierung zu sein, die dies so genial eingefädelt hatte. »So ist eine Situation entstanden… « knüpfte er an Pfisterers Worte an, »… mit der niemand gerechnet hätte. Niemand. Auf diese Weise sind aber den Unternehmen alle Freiheiten geschaffen worden. Freiheiten, die Sie und Ihre Kollegen zu einem Befreiungsschlag nutzen.«


    Pfisterer schwieg erstaunt. Derlei ehrliche Worte aus dem Mund eines Vertreters des rot-grünen Wirtschaftsministeriums hatte er nicht erwartet.


    »Gewerkschaften und Betriebsräte strecken die Waffen angesichts der finstren Lage«, machte Liebenstein weiter. »Die Stimmung im Land hat sich so gedreht, dass alle froh sind, überhaupt noch einen Arbeitsplatz zu haben. Eine geradezu geniale Stimmung…« Er behielt sein Gegenüber scharf im Auge und spürte, wie Pfisterer ihm an den Lippen hing. Auch die Frau hatte das Interesse an ihrem Buch vollends verloren.


    »Alle tun alles, um ihren Job zu behalten«, dozierte der Besucher weiter, »man verzichtet auf Urlaubs- und Weihnachtsgeld, ist bereit ohne Lohnausgleich mehr zu arbeiten– ja, und schon verhandelt die Gewerkschaft nicht um Tarif­erhöhungen, sondern ist froh, wenn der Lohn nur um ein oder zwei Prozent gekürzt wird. Herr Pfisterer, ich bitt Sie, was hätt den Unternehmern Besseres passieren können?«


    Der Weißhaarige deutete ein Nicken an, ohne etwas zu sagen.


    »Und nicht die bösen Konservativen, denen man solche Sauereien jederzeit zugetraut hätte, haben’s angerichtet, sondern die Sozialisten und die Grünen. Hatten die Unternehmer jemals mehr Schützenhilfe? Irgendwann wird man sagen, die Rot-Grünen hätten die Drecksarbeit für die Konservativen gemacht.« Liebenstein reckte den Kopf, um über die blühenden Sträucher und Stauden der Terrassenbegrenzung hinweg auf die Dächer von Grunbach hinab zu sehen. »Sie können nach Herzenslust in Südosteuropa oder in China oder sonst wo investieren, bekommen das steuervergünstigt und mancherorts sogar noch staatlich subventioniert– und sie können dort spottbillig produzieren. Ich sag Ihnen doch nichts Neues, Herr Pfisterer: Die Gewinne der Konzerne steigen teilweise ins Unermessliche– und was tun sie? Weiterhin Arbeitsplätze abbauen.«


    »Naja«, rang sich Pfisterer jetzt zu einem Einwand durch, »das mit den Gewinnen dürfen Sie nicht verallgemeinern. Es gibt auch andere Beispiele. Daimler…« Liebenstein winkte ab und fiel ihm ins Wort: »Missmanagement. Gegen selbstverschuldete Miseren ist kein Kraut gewachsen. Entschuldigen Sie, aber man kann durchaus den Eindruck gewinnen, die Herrschaften in manchen Großunternehmen hätten angesichts der Gunst der Stunde die Bodenhaftung verloren. Um es mal vorsichtig auszudrücken.«


    Pfisterer zeigte sich ein bisschen zerknirscht. Dieser Liebenstein hatte gar nicht so Unrecht.


    »Was ich mit all dem sagen will?« Der Besucher spannte wieder den Bogen zum Ausgangsthema. »Diese Stimmung im Lande ist eigentlich nichts Schlechtes für die Unternehmen– hätte sich daraus nicht diese Kaufzurückhaltung entwickelt. Etwas, das auch in Unternehmerkreisen anfangs unterschätzt wurde. Eigentlich aber klar: Je häufiger von Arbeitsplatzabbau gesprochen wird, desto mehr drückt dies aufs Gemüt der Verbraucher. Geld, das wissen wir, liegt noch mehr als genug auf den privaten Sparkonten. Nur will’s keiner mehr ausgeben. Und gerade darin besteht jetzt unsere Aufgabe. Und Chance.« Liebenstein trank sein Glas leer. Frau Pfisterer schien zu gefallen, was der Gast sagte.


    »Die Stimmung muss besser werden. Dieses Land braucht jetzt eine neue Identität, ein neues ›Wir‹-Gefühl.« Liebenstein kniff die Augen zusammen. »So eine Aufbruchstimmung, verstehen Sie. Etwas, das dem Volke das Selbstwertgefühl zurückbringt. Etwas, wo man sagen kann: Schaut her, wir haben’s geschafft. Wir.«


    Den Unternehmer plagten trotz der Euphorie, die sein Gast versprühte, weiterhin gewisse Zweifel. »Und wenn etwas schief läuft, wenn die Sache auffliegt? Sie haben es mit ziemlich vielen Personen zu tun, vergessen Sie das nicht.«


    »Dann wird keiner etwas wissen wollen– das ist uns allen bewusst«, meinte er knapp. »Die ganz hohen Herren werden aus der Sache absolut herausgehalten.«


    »MV?«, hakte der Hausherr vorsichtig nach. Sein Gesprächspartner nickte.


    »MV, ja«, erwiderte Liebenstein, wohl wissend, welch geradezu ehrfurchtsvollen Klang diese beiden Buchstaben in manchen Kreisen hatten, »der weiß von nichts, aber auch Beckenbauer und Klinsmann nicht. Sie sollen, wenn’s hart auf hart kommt, in nichts hineingezogen werden können. Saubere Weste, wenn Sie verstehen…« Der Mann räusperte sich. »Anweisung von Ministerialdirektor Gangolf.«


    Pfisterer strich sich über den Bierbauch, um den herum sich ein viel zu enges Freizeithemd spannte. »Und es ist sichergestellt, dass die Wirtschaft als Gesamtes nicht ins Zwielicht gerät? Ich denk nur an die Boulevard-Presse, die wie die Hyänen über uns herfallen wird.«


    Liebenstein schüttelte den Kopf. »Sie können mir glauben, Herr Pfisterer, es wird keine Spuren geben. Keine.«


    »Und wenn es doch eine undichte Stelle gibt?«


    Über Liebensteins Gesicht huschte ein gekünsteltes Lächeln. »Dann– das dürfen Sie mir glauben– dann wird gehandelt.«


    Frau Pfisterers Miene verfinsterte sich.

  


  
    Kapitel 9


    »Das Hirn förmlich rausgeschossen«, konstatierte Mike Linkohr, der junge Kriminalist. In aller Eile waren im Lehrsaal des Geislinger Polizeireviers die logistischen Voraussetzungen für eine Sonderkommission geschaffen worden: Weiße Tische wurden zusammengerückt, Computerkabel in vorgesehene Steckverbindungen gestöpselt.


    Ein knappes Dutzend Kriminalisten, einige davon aus der Kreisstadt Göppingen herbeordert, studierte die ersten Erkenntnisse der Spurensicherung. Nachdem Kripochef Helmut Bruhn die Einrichtung einer Sonderkommission beschlossen hatte, war sofort klar gewesen, wer sie leiten würde: Natürlich Häberle.


    »Sie machen das«, hatte Bruhn noch am Tatort geknurrt. Daraufhin entschied Häberle, dass ihm Linkohr zur Seite stehen sollte. Dieser hatte das Zeug, ein erfahrener Kriminalist zu werden. Ob es Linkohr mit seiner Freude an der Arbeit aber schaffen würde, die Karriere-Leiter nach oben zu steigen, das stand auf einem ganz anderen Blatt, dachte Häberle. In diesem Land waren längst nicht mehr die Praktiker gefragt, sondern die allgegenwärtigen Schwätzer und Bürokraten, die es trefflich verstanden, sich nach oben zu drängen.


    Irgendwie musste er auch jetzt wieder daran denken, als ihm Bruhn gegenüber saß, der den jungen Kollegen überhaupt nicht zu akzeptieren schien. Linkohr hatte auf dem viereckigen Tisch des kleinen Besprechungszimmers bereits seine Notizen ausgebreitet.


    »Was sagt die Gerichtsmedizin?«, wollte der oberste Kripochef wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Die Todesursache ist klar– einen Schuss aus allernächster Nähe in die rechte Gesichtshälfte, einen weiteren rechts seitlich in die Brust«, antwortete Häberle.


    »Zeitpunkt?«


    »Vermutlich um Mitternacht.«


    »Und die Patronenhülsen und Projektile sind überhaupt nicht zu finden?«, fragte Bruhn mit einem Unterton, der darauf schließen ließ, dass er den Kollegen der Spurensicherung absolute Unfähigkeit unterstellte.


    Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Es war Schrot«, stellte er sachlich fest und vermied den Hinweis, dass dies doch bereits am Tatort ersichtlich gewesen sei. Dann fügte er hinzu: »Es waren zwei Schüsse– wir müssen’s also mit einer zweiläufigen Waffe zu tun haben.«


    Bruhn tat so, als interessiere ihn dies nicht. Die drei Männer schwiegen sich an.


    »Zeit hat er vermutlich gehabt«, wagte Linkohr einzuwerfen, »die Gegend hinter der ehemaligen Firma Hebel dort ist nachts ein Gott verlassnes Eck. Schon gar bei diesem Wetter.«


    »Absuchen lassen«, befahl Bruhn kurz und wandte sich wieder Häberle zu: »Und zur Identität gibt es keine Anhaltspunkte?«


    Der Kommissar holte tief Luft. Wie oft musste er es noch wiederholen? Er tat es geduldig: »Nein, überhaupt nichts. Keine Papiere, kein Handy, kein Schlüssel, kein Geldbeutel. Nichts. Nur einen Ehering mit eingraviertem Datum– Achter-achter achtundachtzig. Ohne Initialen.«


    »Interessantes Datum. Aber alles andere könnte durchaus auf Raubmord schließen lassen«, konstatierte Bruhn und fügte hinzu, woran er dachte: »Drogenhandel, ein geplatztes Dealergeschäft. Das würde auch für den abgelegenen Tatort sprechen. Wie war das denn neulich…?« Er überlegte. »Anfang des Jahres war doch diese Sache mit einer Dortmunder ›Drogen-Connection‹– hab ich das richtig in Erinnerung?« Jetzt blickte er wider Erwarten Hilfe suchend zu Linkohr, der die Geislinger Szene kennen musste.


    »Ja, stimmt«, antwortete der junge Kriminalist eifrig, »da sind welche angereist und haben Schulden eingetrieben– auf ziemlich brutale Weise. Einige Jugendliche aus dem hiesigen Raum wurden entführt und verprügelt. Aber einen der Täter haben wir geschnappt. Er sitzt im Ruhrgebiet in U-Haft. «


    Bruhn winkte ab. »Ich bin mir fast sicher, dass wieder so etwas dahinter steckt.«


    Häberle zeigte sich zurückhaltender. »Was mich stutzig macht, ist, dass der Tote offenbar ohne Auto unterwegs war. Ringsrum haben die Kollegen kein ›herrenloses‹ Auto aufspüren können. Die Erfahrung zeigt, dass Drogenhändler nicht gerade zu Fuß unterwegs sind. Und der Bahnhof ist von da draußen ein ganz schönes Stück weit weg.«


    »Das ist für mich kein Argument«, erklärte Bruhn energisch, »überhaupt keins. Die Täter waren zu zweit– und einer von denen ist mit dem Wagen des Opfers davon.«


    Häberle musste insgeheim zugeben, dass der Chef Recht haben konnte. Erst voriges Jahr hatten sie ein ähnliches Problem gehabt, als in dieser Höhle, die bezeichnenderweise ›Mordloch‹ hieß, eine Leiche gefunden worden war.


    »Gibt’s Erkenntnisse zum Alter?«, wollte Bruhn wissen, worauf sich Linkohr angesprochen fühlte. »Zwischen 40 und 50, sagen die Ulmer.« Er meinte damit die zuständige Gerichtsmedizin im nahen Ulm.


    Bruhn blickte nervös auf seine Armbanduhr, als habe er Angst, die wertvolle Zeit laufe ihm davon. »Wie gehn wir vor?«, wollte er wissen.


    »Wir müssen so schnell wie möglich rauskriegen, wer der Tote ist«, antwortete Häberle, als ob sich der Chef dies nicht selbst hätte denken können. »Allerdings haben wir da ein echtes Problem. Wir wissen alle, wie fürchterlich der Kopf aussieht. Daraus wird sich beim besten Willen keine Rekonstruktion des Gesichts mehr machen lassen.«


    »Aber eine Beschreibung muss raus«, forderte Bruhn. Er vermied es, das Wort ›Medien‹ in den Mund zu nehmen. In seinen Augen wurde alles aufgebauscht, übertrieben und die Journalisten mischten sich in die Ermittlungen ein. Von dieser Meinung rückte er nur dann ab, wenn in seltenen Fällen Fernsehkameras auf ihn selbst gerichtet wurden und er ein kurzes, knappes und wohl formuliertes Statement zu einem überörtlich bedeutsamen Verbrechen abgeben durfte. Dann ließ er sogar den Pressesprecher nicht zu Wort kommen, auf den er normalerweise alles abzuwälzen pflegte.


    »Wir werden zunächst an die Rundfunkstationen gehen«, erklärte Häberle ruhig, »und dann dafür sorgen, dass die Zeitungen morgen drüber berichten. Irgendwo wird dieser Mensch ja vermisst werden.«


    »Halten Sie mir aber den Sander vom Leib«, knurrte Bruhn. Dieser Lokaljournalist, der seit Langem im ganzen Kreis Göppingen sein Unwesen trieb, war ihm zuwider, vor allem aber suspekt, weil dieser Zeitungsmensch Gott und die Welt kannte und man sich nie sicher sein konnte, was dessen Beziehungen auszulösen vermochten.


    Häberle grinste. Er hatte solche Probleme nie gehabt. Weder mit Sander, noch mit irgendeinem anderen Journalisten. »Der Oberstaatsanwalt wird zu einer Pressekonferenz kommen«, erklärte er, »um vier.«


    Bruhn sagte nichts dazu. Er würde es Häberle überlassen. Erst ein aufgeklärter Fall erschien ihm wichtig genug, selbst als Kripochef vor die Kameras zu treten, falls denn welche da sein sollten. Er erhob sich, um das Gespräch für beendet zu erklären. »Eines noch«, sagte er, während er sich bereits der Tür zuwandte. »ich befürchte, wir haben’s hier mit Profis zu tun. Das sieht nicht nach einer Herzschmerz-Beziehungstat aus, sondern nach der Arbeit eines Killers.«


    Häberle und Linkohr waren auch aufgestanden, als ihr Chef den Raum wortlos verließ und die Tür, wie üblich zum Zeichen größter Autorität, kräftig ins Schloss warf. Der Kommissar musste unweigerlich an einen der wenigen ungeklärten Morde im Landkreis Göppingen denken. Denn der Fall wies tatsächlich seltsame Parallelen zu einem Verbrechen auf, das an einem Oktoberabend des Jahres 1989 beim Göppinger Tennisclub verübt worden war. Bis heute konnte nicht geklärt werden, wer damals auf dem dunklen Parkplatz einen 50-jährigen Geschäftsmann erschossen hat. Aus allernächster Nähe. Genau wie jetzt.


    »Ich befürchte, dass die Sache verdammt schwierig wird.« Irgendwie kam ihm plötzlich die Dienstaufsichtsbeschwerde in den Sinn, die gegen ihn lief– wegen eines anderen großen Falls, den er vor eineinhalb Jahren auf ziemlich unkonventionelle Weise in Lugano gelöst hatte und wo letztlich doch gewisse Zweifel bestehen geblieben waren. Aber das war eine andere Geschichte…


    


    Martin Striebel und Rainer Kromer hatten im Hotel ›Slovan‹ vergangene Nacht unruhig geschlafen. Nach dem Frühstück waren sie durch die breite Hauptstraße geschlendert und nun um die Mittagszeit saßen sie vor einem Straßencafé, tranken Pils und stellten zufrieden fest, dass sich die Damen in der Slowakei ziemlich freizügig gaben. Aber das war den beiden Männern auch schon bei ihren vorausgegangenen Besuchen im Sommerhalbjahr aufgefallen– und auch gestern Abend hatten die Sekretärinnen, sofern es denn welche waren, nicht mit ihren weiblichen Reizen gegeizt.


    Die Bistrotischchen dieses Straßencafés waren gut besetzt, auf der Straße bummelten jede Menge Menschen, Tauben segelten im Tiefflug über die Fußgängerzone. Von dem strahlend blauen Himmel brannte die Mittagssonne.


    Mehrfach hatten die beiden Männer bereits die Gespräche mit Jano und dessen amerikanischem Schwager diskutiert– lange noch in der Nacht und dann beim Frühstück wieder. Matthias, den sie noch angerufen hatten, war ziemlich aufgebracht gewesen und nun wild entschlossen, klare Verhältnisse zu schaffen.


    Unschlüssig waren Striebel und Kromer allerdings gewesen, ob sie auch die anderen verständigen und damit beunruhigen sollten.


    »Wir sollten die Gäule nicht allzu scheu machen«, hatte Martin Striebel mit hochrotem Kopf gemahnt, doch je mehr er darüber nachdachte, desto sinnvoller erschien es ihm, möglichst allen reinen Wein einzuschenken. Schließlich war es auch er selbst gewesen, der sie ermuntert hatte, diesem Jano zu vertrauen. Sein jüngerer Freund Rainer Kromer nahm einen kräftigen Schluck aus dem Pilsglas. Striebel überlegte und entschied sich dann doch zu einem Telefonat. Er griff zu seinem winzigen Handy, das er im Hemdentäschchen stecken hatte. »Ich ruf ihn an«, erklärte er und meinte jenen Mann, zu dem sie seit Langem keinen Kontakt mehr gehabt hatten. Gerade ihn, der nicht in ihrer Nähe wohnte, wollten sie fairerweise informieren. Vielleicht hatte jetzt auch der Frühschoppen in der heißen Sommersonne zu diesem Gesinnungswandel beigetragen.


    Kromer betrachtete die frisch sanierten Fassaden der Altstadthäuser, die sich beidseits der breiten Fußgängerzone aneinander reihten. Striebel wählte unterdessen mit geübten Griffen aus dem Adressbuch des Handys die gewünschte Nummer. Der Ruf ging ab. Vier-, fünfmal. Er überlegte, wie er es formulieren sollte, um nicht gleich Panik und Hektik auszulösen. Endlich knackte es in der Leitung. »Ja?«, hörte er eine Frauenstimme und war einigermaßen überrascht. Er zögerte für einen Augenblick. »Wer ist dort?«, fragte er vorsichtshalber nach. Viel zu laut.


    Doch statt einer Antwort wurde das Gespräch unterbrochen.


    Striebel stutzte. »Aufgelegt«, stellte er fest, was auch seinen Freund irritierte. »Versuch’s nochmal. Vielleicht bist du unterbrochen worden, weil die Leitungen überlastet sind.«


    Striebel drückte erneut einige Tasten– doch jetzt kam die automatische Ansage, wonach der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar sei. »Verstehst du das?«, fragte Striebel und steckte sein Handy wieder ein. Sein Freund schwieg, weshalb er sich selbst resignierend die Antwort gab: »Langsam versteh ich hier überhaupt nichts mehr. Das darfst mir glaub’n.«


    Plötzlich war da ein Schatten. Eine Person hatte sich aus der Menschenmenge, die an dem Straßencafé geschäftig vorbeiflutete, ihrem Bistrotischchen genähert. Im gleichen Moment schreckte ein lautes »Hi« die beiden Deutschen auf. Sie blinzelten– und waren für einen kurzen Moment erstaunt und verwirrt gleichermaßen. Damit hatten sie nicht gerechnet. Und Martin Striebel fiel sofort ein, was er gerade erst gesagt hatte– dass er so langsam überhaupt nichts mehr verstand.


    

  


  
    Kapitel 9


    Es war kurz vor halb eins, als Ute Siller einen Schnellhefter in den ansonsten blitzblanken Schreibtisch schloss, sich erhob und ihr dezent graues Kleid zurecht strich. Seit sie die 45 überschritten und diesen gut dotierten Job bei Nullenbruch erhalten hatte, achtete sie streng auf ihr Äußeres. Sie war auch stets darauf bedacht, Autorität auszustrahlen und energisch aufzutreten. Denn die Scheidung von ihrem Mann hatte ihr Selbstwertgefühl erheblich angekratzt, sodass sie bei jeder Gelegenheit zeigen wollte, dass sie durchaus in der Lage war, ihre Aufgaben zu bewältigen. Und zwar allein. Möglicherweise hatte es Nullenbruch schon oft bereut, sie vor eineinhalb Jahren eingestellt zu haben. Viel zu oft schon war sie, was die Firmenpolitik anbelangte, anderer Meinung gewesen, doch letztlich, davon war sie als studierte Betriebswirtin felsenfest überzeugt, hatte ihr Rat und ihr Einfluss immer zum Erfolg geführt.


    Sie riss die Tür ins Vorzimmer auf, das auf der gegenüberliegenden Seite auch einen Zugang zu Nullenbruchs Büro ermöglichte. Seit dieses ›junge Ding‹ mit den kurzen und tief ausgeschnittenen bunten Kleidchen hier saß, pflegte Ute Siller regelmäßig in den Raum zu stürmen. Sie mochte dieses Mädchen nicht, war von vorneherein dagegen gewesen, es einzustellen. Doch Nullenbruch stand auf diese Typen, die sich schulmädchenhaft, trotzig und manchmal widerlich frech benehmen konnten. Er hatte sie vor einigen Monaten von seinen Geschäftsreisen mitgebracht. ›Aufbauhilfe Ost‹, nannte er dies süffisant. Gleich von Anfang an hatte er mit ihr geflirtet, wie es sich für einen Chef, der Durchsetzungsvermögen zeigen musste, nicht gehörte. Die Finanzchefin wollte deshalb umso mehr zeigen, wer wirklich der Herr, beziehungsweise die Frau im Hause war.


    Die junge, hellhäutige Frau hatte sich erschrocken herumgedreht, denn sie war gerade im Begriff gewesen, ihren Schreibtisch zu verlassen. Ihre Chefin verharrte, blickte demonstrativ auf die Uhr und fuhr sie an: »Drei vor halb eins. Die ›Dame‹ geht schon?«


    Das Mädchen blieb völlig verunsichert stehen und wurde rot. »Es ist aber alles erledigt, Frau Siller«, stotterte es.


    »Was heißt erledigt? Zu tun gibt’s immer was– oder sieht so ein Schreibtisch aus, auf dem alles erledigt ist?« Sie machte eine energische Handbewegung. »Wenn du Langeweile hast, kannst du auch mal den Boden wischen. Jedenfalls hasse ich es, wenn die Arbeitszeiten nicht eingehalten werden.« Ute Siller warf die Bürotür, durch die sie gekommen war, kräftig zu. »Willst du jetzt diesen Job hier behalten oder nicht? Willst du wieder zurück in die Gosse? Oder lieber dort hin, wo man gründlich auf dich aufpasst?«


    Das Mädchen schluckte und stellte die Handtasche wieder auf den Schreibtisch zurück.


    »Du bist schon x-mal morgens zu spät gekommen«, keifte die Chefin, »x-mal. Wenn Herr Nullenbruch dies durchgehen lässt, mag das seine Sache sein. Ich jedenfalls erwarte Pünktlichkeit.« Sie drehte sich zur Ausgangstür und wurde lauter: »Damit eines klar ist: Dir wird für die Fehlzeiten schon mal ein Urlaubstag abgezogen.« Dann verließ Ute Siller das Vorzimmer und warf auch diese Tür mit voller Wucht ins Schloss.


    Als sie durch den Flur eilte, der mit farbigen Fotos aus der eigenen Produktion behangen war, fühlte sie sich schon besser. Wieder hatte ihr Selbstbewusstsein ein bisschen gewonnen. Vielleicht war es doch nicht so schlecht gewesen, dieses ›junge Ding‹ einzustellen, an dem sie ihre Launen ausleben konnte.


    Ute Siller stöckelte das Treppenhaus hinab, ohne die anderen Angestellten zu grüßen, die jetzt auch in die Mittagspause strebten. Sie hatte innerhalb des Hauses keine Bekanntschaften gepflegt, sondern war immer auf Distanz bedacht. Ihr eilte deshalb der Ruf von Kühlheit und Arroganz voraus, was gegenüber den Angestellten, wie sie meinte, nie schaden konnte. Wolfgang Meckenbach, der Leiter der Produktion, saß bereits wartend in seinem Mercedes-Cabrio. Er strahlte übers ganze Gesicht, als er sie kommen sah. Ute Siller warf ihre kleine Handtasche auf den Rücksitz und ließ sich elegant in den Ledersitz neben Meckenbach nieder. »Pünktlich, wie immer«, bemerkte er charmant.


    »Du weißt, ich achte auf Pünktlichkeit.« Sie lächelte und sah ihn herausfordernd an. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er ihr ein Begrüßungsküsschen auf die Wange drücken sollte. Doch er verwarf den Gedanken wieder. Mehr als eine gemeinsame Mittagspause hatte es bisher nie gegeben. Und jedes Mal war er verunsichert gewesen. Bisher hatte er es nicht gewagt, ihr auch nur andeutungsweise näher zu kommen. Er rätselte aber schon lange, wie sie seit der Scheidung ihre Abende und vor allem ihre Nächte verbrachte. Nur so viel hatte er in Erfahrung bringen können: Ihr Mann war ausgezogen, nachdem er eine 20 Jahre jüngere Frau kennen gelernt hatte. »Irgend so ein junges Ding«, pflegte Ute meist zu sagen, wenn sie darauf angesprochen wurde. Daran musste Meckenbach denken, als er den Gewerbepark verließ und auf Göppingen zusteuerte. Am trüben Horizont hob sich der charakteristische Kegel des Hohen­staufens schemenhaft ab.


    »Hat sich Nulli schon gemeldet?«, fragte sie plötzlich sachlich. Wenn sie unter sich waren und keiner mithören konnte, nannten sie den Chef nur beim Spitznamen.


    »Nichts. Er ist wie vom Erdboden verschluckt«, entgegnete Meckenbach, dessen braun gebrannten Arme das lederne Lenkrad fest im Griff hatten, als er mit weit überhöhter Geschwindigkeit auf Holzheim zufuhr und schließlich hinter einem kriechenden Lastzug abbremsen musste.


    »Manchmal hab ich den Eindruck, er ist ein Feigling«, stellte sie fest, »eines dieser Weicheier. Hast du gestern gemerkt? Er hat Schiss. Deshalb will er jetzt hinausposaunen, was noch keinen etwas angeht. Lieber Ärger mit der Gewerkschaft, als mit Gerüchten leben.«


    »Ich hab eher seinen Mut bewundert, mit dem er das jetzt angeht«, wandte Meckenbach ein, während der Mercedes durch die Ortschaft schlich.


    »Mut?«, wiederholte sie ungläubig, »Das ist kein Mut. Das ist eine gewisse Hilflosigkeit, mit der er in solchen Situationen reagiert. Dann lässt er sich auch keinen Rat geben. Er spielt den autoritären Besserwisser, um andere Defizite zu verdecken.«


    Meckenbach lächelte und schaute die Frau von der Seite an. Sie war zweifellos hübsch. Aber unnahbar und ein Eisklotz, wie er nicht besser zu dieser Witterung gepasst hätte.


    Vorbei an den Gebäudekomplexen der Bereitschaftspolizei erreichten sie den Göppinger Stadtrand, wo es im mittäglichen Verkehr unter der Umgehungsstraße und der Überbauung eines Möbelhauses hindurchging.


    »Was hältst du eigentlich von der Anna?«, fragte die Frau.


    »Von wem?« Er war darauf nicht vorbereitet.


    »Na, das junge Ding in unserem Vorzimmer«, erklärte sie leicht gereizt.


    »Ach so, ja«, entgegnete er, »die Kleine.« Er lächelte. »Ein bisschen naiv, wie ich finde, aber wenigstens schön anzuschauen…«


    Utes Gesichtszüge versteinerten sich. »Typisch Mann«, stellte sie fest. Er spürte, dass er etwas Falsches gesagt hatte und versuchte es mit einem treuherzigen Blick. »Jetzt verallgemeinere das bloß nicht. Du weißt, dass ich selbstbewusste Frauen schätze. Erfahrene Frauen…« Jetzt war die Zeit günstig, es endlich deutlich zu sagen. »… solche, wie dich.«


    Er wartete vergebens auf eine Reaktion und konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil er sich jetzt der Innenstadt näherte und auf den Verkehr achten musste.


    Sie schwieg. Meckenbach hätte viel dafür gegeben, jetzt ihre Gedanken erraten zu können. Doch dass diese sich offenbar um etwas ganz anderes drehten, als er es sich erhofft hatte, ließ ihre kühle Bemerkung erkennen: »Die war schon sechs Monate im Knast.«


    Er war irritiert: »Wer– die Anna?«


    Ute nickte. »Daheim in Bratislava. Hat mehrmals bandenmäßig Ladendiebstähle verübt– und sogar mal eine Waffe dabei gehabt, stell dir vor. Aber die Justiz in der Slowakei langt Gott sei Dank in solchen Fällen gnadenloser zu als unsere liberalen Richter. Ein Jahr hat sie gekriegt und hat die Hälfte davon absitzen müssen.«


    »Woher weißt du denn das?«, staunte Meckenbach.


    Ute lächelte überheblich. »Man muss sich ja schließlich informieren, wer einem da ins Vorzimmer gesetzt wird.«


    »Und warum stellt Nulli ausgerechnet eine ›Zuchthäuslerin‹ ein? Traust du ihm eine solch soziale Ader zu?«


    »Quatsch«, sie winkte ab, »er steht halt auf solch ›junge Dinger‹.« Sie legte eine Pause ein, während der Mercedes über die hufeisenförmige Bahnbrücke kroch. »Sie hat deutschstämmige Eltern. Was weiß ich, wo er sie in der Slowakei aufgegabelt hat. Ist doch ganz praktisch. So eine Kleine ist ihm hörig– und vor allem nicht aufmüpfig. Daheim kriegt sie keinen Job– und hier bei uns im Westen doch auch nur, wenn sich ein Wohltäter wie Nulli findet.«


    Meckenbach umfuhr das Zentrum nördlich, steuerte auf der Burgstraße an der Parkanlage der Oberhofenkirche vorbei und stellte das Cabrio schließlich in einer der Nebenstraßen ins eingeschränkte Halteverbot. Er lächelte seine unnahbare Beifahrerin an und stieg aus. Sie griff nach ihrer Handtasche und verließ den Wagen ebenfalls. Kühler Wind blies ihnen entgegen. Nach knapp zwei Minuten hatten sie das italienische Restaurant erreicht, das für seine herrliche Gartenwirtschaft bekannt war. Doch heute war sie verwaist. Im Innern des stilvoll im mediterranen Ambiente eingerichteten Lokals stellte Meckenbach erleichtert fest, dass es noch einige freie Tische gab. Er deutete in eine Ecke, ging voraus und rückte einen der Stühle zurecht, auf dem Ute Siller Platz nahm.


    »Ein Wetter wie im November«, stellte er fest, während sie in der Speisekarte blätterte.


    »Also ab in den Süden«, entgegnete sie sachlich.


    »Mach’s doch«, schlug er ihr vor, »du hast’s doch einfach– und in Südfrankreich scheint immer die Sonne.« Sie ging auf die Anspielung, die sich auf ihre Ferienwohnung in der Camargue bezog, nicht ein. Er hasste diese Einsilbigkeit. Wann würde es ihm endlich gelingen, diesen Eisblock zum Schmelzen zu bringen? Sie bestellten Pizza mit Schinken und dazu Mineralwasser.


    »Weißt du«, begann er dann, um über den Umweg des Geschäftlichen vielleicht mehr von ihr zu erfahren, »diese Verlagerung der Produktion ist ein heißes Ding.« Er wusste, wovon er sprach, hatte er das Vorhaben doch maßgeblich eingefädelt und bisher mit keinem Menschen außerhalb der Firma darüber gesprochen. Es war absolutes Betriebsgeheimnis. Und nun wollte es Nullenbruch einfach so, von heute auf morgen, der Belegschaft präsentieren.


    Ute nickte. »Du hast ja selbst gehört, was er gesagt hat«, kommentierte sie.


    »Dabei hätten wir noch Zeit. Ich an seiner Stelle hätte es auf den letztmöglichen Zeitpunkt ankommen lassen.« Er sprach mit gedämpfter Stimme, weil sich inzwischen ein junges Paar an den Nebentisch gesetzt hatte.


    »Ich auch«, meinte sie, »vollendete Tatsachen schaffen– und fertig. Und rausschmeißen, wen man nicht mehr braucht.« Ihre Stimme war kalt. Eiskalt. Wie das Wetter.


    »Das wird sowieso kommen.« Meckenbach hatte stets ein schlechtes Gewissen gehabt, als er die Firma in diesem Nest bei der Hohen Tatra aufgebaut hatte. Aber er tat nichts weiter als seine Pflicht– und wurde dafür fürstlich bezahlt. Irgendwie war es schon pervers: Er bezog ein Managergehalt, um den minimal entlohnten Arbeitern die wirtschaftliche Grundlage vollends zu entziehen. Doch jedes Mal, wenn dieser Gedanke aufkam, versuchte er, ihn zu verdrängen. Um in diesem knallharten Job bestehen zu können, musste man vermutlich so sein wie Ute.


    »Nulli hätt’s ja nicht wirklich nötig«, sinnierte er und lehnte sich zurück.


    »Nötig oder nicht«, meinte die Frau, »was heißt schon nötig? Es geht um Gewinnoptimierung. Das haben wir doch gelernt. Stillstand ist Rückschritt. Also muss jeder Unternehmer schauen, wie er sein Kapital bestmöglichst verzinst. Und in Sicherheit bringt. Die Entwicklung in diesem Land lässt Schlimmstes befürchten. Bisher jedenfalls. Ich muss dazu nichts zu sagen.«


    Nein, das war nicht nötig, dachte er.


    »Nulli hat halt auch einige Hobbys, wie man so hört«, wandte er ein, um das Gespräch nicht wieder versiegen zu lassen.


    Sie runzelte vorsichtig die glatte Stirn. »Das kann ich nicht überblicken, aber dass er einen aufwendigen Lebensstil pflegt, ist unbestritten. Die Jacht am Bodensee hat sicher ein paar Euro fuffzig gekostet, klar– und seine grenzenlose Begeisterung für den Fußball lässt er sich auch ganz schön was kosten.«


    »Ja, alle wissen das. Als Bayernfan fährt er zu jedem Heimspiel nach München und manchmal auch zu den Auswärtsspielen.«


    Sie nickte. Als Finanzleiterin wusste sie um die Spesen, die dabei entstanden und die so gut es sich vertreten ließ, auch als solche verbucht wurden. Bisher war das Finanzamt noch nicht dahinter gekommen.


    Die Bedienung brachte das Getränk.


    »Gerüchteweise hört man, dass er auch als Sponsor auftritt«, erklärte Ute Siller.


    Sie prosteten sich mit dem Mineralwasser zu und tranken.


    »Sponsoring ist modern geworden«, erwiderte Meckenbach, »und in gewisser Weise auch steuerlich interessant.«


    »Natürlich. Er ist da wohl einer Art Förderverein beigetreten, die sich mit der Fußballweltmeisterschaft befasst.«


    »Ach…«, gab sich Meckenbach erstaunt, »auf so hoher Ebene spielt er mit? Dann stimmt es vielleicht doch, dass er den Klinsmann persönlich kennt.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht. Fußball ist für mich so wichtig, wie wenn in China ein Fahrrad umfällt.«


    »Demnächst wirst du dich dieser Begeisterung gar nicht mehr entziehen können«, hielt ihr Meckenbach entgegen.


    »Oh doch, glaub mir. Ich werd kein einziges Spiel anschauen. Nicht eines. Für mich ist es ein Rätsel, dass ein solch brutaler Sport die Massen bewegt. Aber vielleicht gerade deshalb.« Sie überlegte. »Weil die ganze Gesellschaft brutal geworden ist. Hast du dir mal diese Nahaufnahmen bei einem Spiel genau angesehen? Diese versteckten Fouls. Ich staun jedes Mal, was die Schiedsrichter durchgehen lassen. Aber wie man inzwischen weiß, sind die alle bestochen.«


    »Also, bitte«, versuchte Meckenbach den Redefluss charmant zu stoppen, »wenn du das so genau weißt«, lächelte er, »schaust du doch heimlich Fußball.«


    »Quatsch«, sie wurde wieder energisch, »man kann sich dem Schwachsinn doch nicht entziehen. Schau dir samstags die Tagesschau an– und du kriegst die ganze Bundesliga im Schnellgang vor den Latz geknallt.«


    »Und wer steckt hinter diesem… Förderverein?«, hakte Meckenbach interessiert nach, während jetzt die Pizzen serviert wurden.


    »Eine Adresse in Stuttgart– keine Ahnung. Sagt mir nichts. Guten Appetit.« Sie begann, ihre Pizza in vier Teile zu schneiden.


    »Gleichfalls«, sagte er und zeigte sich an Utes Hinweisen interessiert, »… in Stuttgart. Doch nicht etwa ›MV?« Zu gerne hätte er gewusst, worüber sie informiert war.


    »Ich hab wirklich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass einige Unternehmer dabei sind. Ein elitärer Kreis, wie mir scheint.«


    »Hundt auch?«, bohrte Meckenbach weiter. Dieter Hundt, der Vorsitzende des Arbeitgeberverbandes, hatte seinen Betrieb im nahen Uhingen, ein paar Kilometer talabwärts, sozusagen vor den Toren Stuttgarts. Auch ein großer Zulieferer für die Automobilindustrie.


    »Ich kann dir keine Namen nennen, ich weiß es nicht«, erwiderte die Frau. Doch Meckenbach spürte plötzlich Zweifel, ob er ihr glauben konnte.


    »Weißt du«, fuhr sie unerwarteterweise fort, »das Ganze macht auf mich einen ziemlich geheimnisvollen Eindruck.« Sie machte eine Pause. »Ich glaub, es ist besser, man redet nicht drüber.«


    Er schaute von seiner Pizza auf. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Je weniger man darüber weiß, desto weniger gerät man in etwas hinein«, antwortete sie emotionslos. »Man weiß nie, welche Folgen so was hat.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Auch du solltest dich lieber um deinen Job kümmern.«


    

  


  
    Kapitel 10


    Damit hatten Martin Striebel und Rainer Kromer nicht gerechnet. Vor ihnen stand ein froh gelaunter Jano. Seine Glatze glänzte wie poliert. »Hi«, wiederholte er und setzte sich unaufgefordert zu den beiden Deutschen an das Bistrotischchen. »Nice to see you«, lächelte er und verbreitete einen Optimismus, der keinerlei Zweifel an seiner Seriosität aufkommen ließ. Martin Striebel wurde knallrot. Sein Blutdruck schoss deutlich erkennbar in die Höhe. Rainer Kromer verzog sein Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln.


    »Wie kommst jetzt du daher?«, entfuhr es Striebel. Seine sonore Stimme und sein Dialekt waren noch drei Tische weiter zu hören.


    Jano ging auf diese unfreundliche Begrüßung nicht ein. »No problem«, versicherte er und legte einen Arm auf Kromers Schulter. Dieser zuckte zusammen, ließ ihn aber gewähren.


    »Es ist alles in bester Ordnung«, sprach Jano jetzt Deutsch, wenngleich mit dem harten Akzent, der seine slowakische Herkunft verriet.


    »Soll ich dir was sagen«, brauste Striebel auf, »dir glaub ich kein Wort mehr. Nicht eines. Und was ich von deinem schönen Schwager zu halten hab, weiß ich noch nicht.«


    Janos mondförmiges Gesicht strahlte weiter. »Alle werden ihr Geld bekommen«, versicherte er, »alle. Es ist nur eine little correction– eine Änderung eingetreten. Aber no problem, wirklich– no problem.«


    Er nahm den Arm wieder von Kromers Schulter, winkte der Bedienung und bestellte ebenfalls ein Pils.


    »Ganz so ist’s ja wohl nicht«, wandte Kromer ein und wischte sich sein schweißnasses Haar aus der Stirn, »die Geschichte mit der Mafia hat gestern ein bisschen anders geklungen.«


    Nur für einen kurzen Augenblick verfinsterte sich Janos Gesicht, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Pit hat doch erklärt«, versuchte er zu beschwichtigen, »es ist alles unter Kontrolle.«


    »Gerade das glaub ich dir nicht, Jano«, entgegnete Striebel zornig. »Soll ich dir sagen, was ich für einen Eindruck hab’? Soll ich?« Er zögerte, doch Janos positiver Gesichtsausdruck ermunterte ihn dazu. »Dass du ein ziemlich gerissener Hund bist, um nicht zu sagen ein Schwindler.«


    Jano schluckte. Offenbar wusste er nicht so recht, wie er reagieren sollte. Doch er blieb der weltgewandte Geschäftsmann, für den er sich stets ausgab. »Martin«, sagte er deshalb langsam und lächelnd, »sorry, Martin, es tut mir leid, wenn du so denkst, aber es ist anders, als es scheint.«


    Kromer winkte ab. »Das habt ihr uns doch gestern Abend bereits weismachen wollen. Allein– uns fehlt der Glaube, verstehst du?« Er wurde energisch. »Wenn nicht bald das Geld cash auf den Tisch kommt, glauben wir dir und deinem Schwager kein Wort– und dann…« Kromer kniff die Augen gefährlich zusammen, »… dann werden wir dich fertig machen– mit allen juristischen Mitteln. Seit ihr in der EU seid, sind die Spielregeln einfacher geworden. Und es wird ziemliches Aufsehen geben, wenn der mächtige Jano, der hier in Košice den großen Maxe spielt, plötzlich wegen Betrugs oder Unterschlagung, womöglich auch wegen Steuerdelikten vor dem Bezirksgericht steht, oder wie das bei euch hier heißt.«


    Jano blieb unbeeindruckt. Etwas anderes hatten die beiden Deutschen auch nicht erwartet. Er bekam sein Pils serviert und besaß die Frechheit, seinen Gesprächspartnern zuzuprosten. Sie stießen widerwillig mit ihm an.


    »Unser Business läuft sehr gut«, erklärte er dann und wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der ovalen Stirn. »But you know… « Er rang sichtlich nach deutschen Worten. »Ihr wisst, wie sich das Opening to the east… das Öffnen der Grenzen nach Osten auswirkt. Gleich da hinten…« Er deutete mit der rechten Hand nach vorne. »Vielleicht keine hundred kilometers weiter beginnt die Ukraine.«


    Er tat so, als sei es noch immer das ›Reich des Bösen‹, wie der frühere US-Präsident Reagan einmal die UdSSR bezeichnet hatte.


    »In diesen Ländern gelten andere Gesetze«, fuhr er fort und sein Blick wurde ernst. »Money und Macht, Kapital und Gewalt«, zählte er auf, »Korruption, Menschenhandel– there is nothing, was es nicht gibt.«


    Die beiden Deutschen hörten aufmerksam zu. Striebels listige Augen hingen an Jano. Ihm traute er längst alles zu. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn dieser gerissene Geschäftsmann selbst ein Mafiosi gewesen wäre. Was hieß da ›wäre‹, dachte er. Wer gab ihnen denn die Gewissheit, dass es nicht so war?


    »Was willst du uns damit sagen?«, drängte Striebel ungeduldig. Wollte sich Jano jetzt wieder als Opfer darstellen?


    »Friends«, begann er, als hätten die beiden Deutschen keinerlei Sorge, durch ihn viel Geld zu verlieren, »Business ist ein hartes Geschäft geworden. Und because ich bin daran interessiert, euer money gut anlegen zu wollen.«


    »Das hab ich gemerkt«, keifte Striebel, zwinkerte seinem Kollegen zu und nahm einen Schluck.


    »No, no«, entgegnete Jano und hielt Striebels Unterarm freundschaftlich fest, »please, please… wenn man Augen und Ohr offen hat, Martin, Rainer friends-, dann findest du die Trends.«


    Rainer Kromer meinte kritisch: »Du hast das Kapital anderweitig angelegt– und aus der Firma abgezogen?«


    Auch Striebel hatte dies so interpretiert und richtete seinen hünenhaften Oberkörper drohend auf, sodass der rundliche Jano noch kleiner wirkte, als er es ohnehin war. »Du hast das Geld verzockt!«, wurde Striebel laut. Sein Blutdruck musste jetzt das höchst zulässige Maß überschritten haben. Vom Nebentisch schaute man herüber, aber vermutlich verstanden die Mithörer kein deutsch.


    »Please«, beruhigte Jano wieder und machte mit den Händen eine dämpfende Bewegung, »please. Wie gestern gesagt, es ist vorübergehend ein Engpass entstanden.«


    »Der seit fast einem Jahr anhält«, konterte Striebel unverändert lautstark.


    »Please«, Jano schien den Ernst der Lage inzwischen begriffen zu haben, »please, friends, understand, es gibt hier bei uns Gruppen, die mit allem Geschäfte machen wollen.«


    »Gruppen«, wiederholte Rainer Kromer, »ich würde sie eher als Banden bezeichnen.«


    »Rainer«, versuchte Jano erneut zu beruhigen und legte jetzt eine Hand auf dessen Unterarm, »just a moment, please. Du möchtest es nicht glauben, aber du darfst es mir glauben. Bei uns werden Geschäfte in Millionen-Euro-Höhe gemacht– mit Management von Germany.«


    Striebel hatte plötzlich den Eindruck, dass da mehr war, als man ihnen gestern Abend hatte darlegen wollen. »Und daran bist du beteiligt– an diesen Millionengeschäften?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah Janos Gesicht so aus, als fühle er sich geschmeichelt. Dann aber wurde er sofort wieder sachlich. »Yes, ja«, sagte er nicht ganz ohne Stolz, um dann eher enttäuscht festzustellen: »Man hat versucht, mich… mich auszuschalten.« Die drei Männer schwiegen, bis Jano fortfuhr: »Yes. But there is no problem. Kein Problem. Mithilfe von Pit haben wir alles geregelt.«


    »Bezahlt«, stellte Striebel klar. »Ihr habt euch erpressen lassen und bezahlt. Und jetzt will ich wissen, verdammt nochmal, worum es da gegangen ist. Und ob die Sache wirklich ausgestanden ist. Und welchen Einfluss das alles auf unser Geschäft hat. Ich will das endlich klipp und klar wissen. Das Drumrum-Geschwätz, Jano, geht mir auf den Sack. Und zwar heftig.« Die sonore Stimme hatte über das ganze Straßencafé hinweggehallt, was Jano sichtlich peinlich war. Er versuchte erneut mit einer Handbewegung, Striebel zu besänftigen: »Please, du musst mir glauben. Es ist auch in eurem Interesse.«


    Striebel fuhr erneut hoch wie eine Rakete: »Was heißt das? In wessen Interesse? In meinem nicht. Und in Rainers Interesse sicher auch nicht.«


    »Moment. Meine business sind global.« Jano lächelte vorsichtig. »A Global-Player.«


    Striebel holte tief Luft. »Das glaub ich dir gleich, du Schlitzohr. ›Global-Player‹ Mit unserem Geld– oder was?«


    Jano nahm einen kräftigen Schluck Pils und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund.


    »Some things– manche Dinge lassen sich von hier aus besser… steuern oder organisieren, you understand?«


    »Nein«, entgegnete Kromer offen und hart.


    Jano überlegte. Er schien nicht so recht zu wissen, wie er seine deutschen ›Freunde‹ beruhigen sollte. Gestern Abend unter den Augen seines Schwagers hatte er sich in dubiose Andeutungen geflüchtet. Doch jetzt wollte er zumindest klargestellt haben, dass er nicht leichtfertig in die Misere geschlittert war. »Ich wurde gebeten, etwas aufzubauen, eine Organisation, mit der viel Geld zu verdienen ist.«


    »Mit der du viel Geld verdienst«, wetterte Striebel und unterbrach Janos Redefluss. Kromer gab seinem älteren Kollegen mit dem Kopf ein Zeichen, ihn nicht weiter zu unterbrechen.


    »Geld für uns alle«, stellte Jano klar. »Für dich und für Rainer und für all die anderen. And– no problem, friends. Der Plan ist leider in Kreise… durchgesickert, sagt man das so? Ja?« Er sah, wie Kromer diese Frage mit einem Kopfnicken bestätigte. »Und wir mussten bezahlen.«


    »Erpressung«, stellte Striebel fest und trank sein Glas zügig leer. Schweißperlen rollten von seiner knallroten Stirn.


    Jano nickte stumm. »Yes, Erpressung.«


    »Und welcher Art ist diese Organisation, dieses globale Geschäft?«, wollte Kromer wissen.


    Jano lehnte sich zurück. »Sorry, Rainer, sorry. Dazu darf ich nichts sagen.«


    Striebel war wieder nahe dran, zu explodieren. »Das ist mir ein schönes Geschäft. Mit wem seim Geld wird hier eigentlich rumgepokert? Nicht mit deinem, wie wir uns denken können. Sondern mit dem Geld anderer. Du zockst rum– und wir sollen dir und deinem Schwager einfach so abnehmen, dass alles in bester Ordnung ist.« Die sonore Stimme hallte über die Köpfe der anderen Gäste hinweg, die jetzt zunehmend aufmerksamer wurden. »Für wie dumm hältst du uns eigentlich?«


    Jano blieb erstaunlich gelassen. »Sorry, Martin«, sagte er und wollte einen Arm auf seine breiten Schultern legen, doch Striebel wehrte demonstrativ ab. »Sorry, aber ich habe nicht eigenmächtig gehandelt.« Er schaute nacheinander Martin und Rainer an. »Einer unserer Freunde…« Jano zögerte noch, doch dann entschied er sich, es auszusprechen. »… einer unserer Freunde hat mich gebeten, für ihn tätig zu sein.«


    Striebels Ohren schienen größer geworden zu sein. Die Gesichtszüge versteinerten sich. »Ich hab wohl nicht richtig gehört.« So laut war er noch nie. »Was sagst du da? Einer von uns…? Was heißt das?«


    Rainer Kromer verfolgte den Ausbruch seines Freundes schweigend, aber mit gewisser Sorge über dessen Gesundheit.


    Jano blieb auch ernst. »Please, dont ask me, Martin. Bitte nicht fragen.« Er hob abwehrend die Arme. »Please, no questions, keine Fragen. Ihr sollt nur wissen, dass ich nicht ohne Auftrag gehandelt habe.«


    »Aber jetzt raus mit der Sprache!«, forderte Striebel und wetterte los. Seine Stirnadern schwollen gefährlich an. Er beugte sich auf den Bistrotisch, der unter der Last seines Oberkörpers in erhebliche Schieflage geriet.


    Jano rückte erschrocken nach hinten. »Martin, please, ich kann und darf nicht mehr sagen. Sorry, aber glaube mir, es kommt alles in Ordnung.«


    Die Männer wurden inzwischen von den Nebentischen misstrauisch beäugt. Einige Gäste befürchteten offenbar, dass eine handgreifliche Auseinandersetzung unmittelbar bevorstand.


    »Wir haben ein Anrecht darauf, dass du uns sagst, was hier abgeht«, forderte Striebel, als ob er seinen Gesprächspartner demnächst am Kragen packen wollte. Kromer stellte insgeheim fest, dass der Slowake erstaunlich gelassen blieb. Ein eiskalter Bursche, dachte er.


    »In einem Jahr sieht alles anders aus«, erklärte Jano.


    »In einem Jahr!« Striebels Stimme überschlug sich. »Wir sollen noch ein ganzes Jahr warten? Das kann nicht dein Ernst sein. Nein– kommt überhaupt nicht in Frage.«


    »Ich brauche dieses Jahr– alle brauchen es. Alles ist auf Juni 2006 ausgerichtet.« Jano behielt die beiden Deutschen fest im Auge.


    Striebel überlegte, dann wetterte er weiter: »Ich will sofort wissen, was da läuft. Sofort. Ich werde diese Stadt nicht verlassen, bis ich weiß, welch falsches Spiel du spielst.« Er schickte mit einer energischen Kopfbewegung die völlig verstörte Bedienung weg, die nach weiteren Wünschen hatte fragen wollen.


    »Sorry«, sagte Jano wieder, »I cannot say something. Ich kann nichts sagen.« Dann schwieg er wie ein trotziges Kind.


    »Okay«, erwiderte Striebel, der sich mit einem Handrücken den Schweiß von der Stirn streifte, »vielleicht schafft es Matthias, mehr Druck zu machen.« Die sonore Stimme wurde wieder leiser, hatte aber nichts von dem drohenden Unterton verloren.


    Janos Miene verfinsterte sich. »Mattääs?«, wiederholte er mit seinem slowakischen Akzent. »Was ist mit Mattääs?«


    Striebel schaute demonstrativ auf die Armbanduhr. »Er dürfte in diesen Minuten gelandet sein.«


    »Er kommt hierher?«, fragte Jano verständnislos nach.


    Striebel und Kromer nickten wortlos.


    »Ja, meinst, du könnst uns übern Tisch ziehn?«, verfiel der Ältere wieder in seinen bayrischen Dialekt.


    Der Slowake war kreidebleich geworden. »Ich hab eine Bitte«, es klang kleinlaut, »ihr solltet euch nicht in Dinge mischen, die… dangerous… gefährlich werden können.«


    »Soll das eine Drohung sein?«, brauste Striebel wieder auf.


    »Sorry, no, keine Drohung«, versicherte Jano und schaute sich nach allen Seiten um, »nur eine Empfehlung.«


    »Weißt du, was ich langsam glaube?« Striebels Geduld war am Ende. »Ich glaub, dass dieses ganze Freundschaftsgetue von dir und deinesgleichen vorgetäuscht war– kaltblütig berechnet. Nie im Leben werde ich mehr einem Slowaken trauen. Nie mehr.« In Striebels Stimme schwang Hass, Zorn und Enttäuschung mit.


    Jano wollte nichts dazu sagen. Er hatte jetzt andere Probleme. »Mattääs kommt?«, hakte er noch einmal nach.


    »Darauf kannst Gift nehmen«, entgegnete Striebel triumphierend. »Und wenn du ihm keine glasklare Erklärung hast, schaust ganz dumm aus der Wäsche, verstehst?«


    »Please«, begann Jano erneut und wandte sich an Rainer, den er für den Gemäßigteren hielt, »give me time… lasst mir Zeit. Keinen Ärger. Nicht hier.« Seine Miene verfinsterte sich, wie nie zuvor in der vergangenen halben Stunde. »Das ist kein Spiel. Das ist Ernst.« Er rang nach den passenden Worten, gab der Bedienung ein Zeichen zum Bezahlen und legte den Deutschen eindringlich nahe: »Todernst, sagt man, glaub ich, bei euch. Vergesst das nicht. Todernst.«


    

  


  
    Kapitel 11


    Das Medieninteresse war groß. Sogar die beiden Stuttgarter Blätter waren vertreten, als der Leitende Oberstaatsanwalt aus Ulm, Dr. Wolfgang Ziegler, im Lehrsaal der Geislinger Feuerwehr die Journalisten begrüßte. Links von ihm saß August Häberle, rechts der uniformierte Leiter der Polizeidirektion Göppingen, der herbeigeeilt war, um die Bedeutung dieser Pressekonferenz zu unterstreichen. Ihm zur Seite hatte Pressesprecher Uli Stock Platz genommen, dem die undankbare Aufgabe oblag, ein Statement vorzubereiten, in dem mit dürren Worten Angaben zu dem Toten gemacht und mögliche Zeugen gesucht wurden.


    Neben einem Reporter von SWR 4, der sich zunächst Notizen machte, waren auch mehrere sehr jugendliche Journalisten von privaten Radiostationen gekommen, die ihre Mikrofone ziemlich unkontrolliert in die Luft hielten. Drei Fotografen lichteten einige Male die ›Offiziellen‹ ab, denen an der Querseite des Raumes zwei Tische aneinander geschoben worden waren.


    In der ersten Reihe hatte der örtliche Polizeireporter Georg Sander Platz genommen. Ihm war natürlich bereits in den Vormittagsstunden das Verbrechen zu Ohren gekommen, doch hatte er bisher keine einzige Quelle anzapfen können, die ihm mehr hätte sagen können, als was in der ersten Sechszeilenmeldung von Polizeidirektion und Staatsanwaltschaft gestanden war.


    »Sehen Sie uns bitte nach, dass wir Ihnen nur wenig Habhaftes berichten können«, versuchte Staatsanwalt Ziegler gleich von vornherein bohrende Fragen abzuwenden. »Wir wissen weder, wer der Tote ist, noch wo er war– und schon gar nicht, was er gestern am späten Abend in diesem abgeschiedenen Winkel am Bahndamm getan hat. Wir gehen derzeit davon aus, dass er jemand getroffen hat– aber auch dafür gibt es leider keine Beweise.«


    Ziegler gab eine kurze Beschreibung des Toten, sofern dies trotz der starken Verstümmelung des Kopfes noch möglich gewesen war. Er erwähnte auch den Ring mit dem eingravierten Datum des 8. August 1988.


    Dann erteilte er Häberle das Wort, der zunächst die Journalisten begrüßte und seine Notizzettel übersichtlich nebeneinander legte. Er schilderte detailliert, wie wichtig jeder noch so kleine Hinweis aus der Bevölkerung sein konnte. »Wir sollten wissen, ob jemand gestern Abend so ab 20 oder 21 Uhr in Tatortnähe etwas Verdächtiges bemerkt hat– Fahrzeuge, Personen und so weiter.« Der Kommissar schob das erste Blatt beiseite. »Vielleicht wird eine Person vermisst, auf die unsere Beschreibung zutreffen könnte. Oder es hat jemand den Mann an der Landstraße laufen sehen. Eigentlich muss er aufgefallen sein– denn wer spaziert schon bei diesem Wetter abends an dieser Stelle rum?«


    Die Journalisten schrieben eifrig mit, obwohl sie Stocks aktuelle Presseerklärung bereits erhalten hatten.


    Als Häberle fertig war und sich eingestehen musste, dass erschreckend wenig Fakten vorlagen, meldete sich der Direktionsleiter zu Wort: »Sie können ruhig schreiben, dass die Polizeidirektion auch für Hinweise auf scheinbar belanglose Beobachtungen dankbar ist. Vielleicht…« Er überlegte. »… vielleicht macht sich ja jetzt mal unser Präventionsprogramm bemerkbar, mit dem wir die Bevölkerung zu größerer Zeugenbereitschaft aufgerufen haben.«


    Nach knapp einer Viertelstunde war alles gesagt. Dann hob Georg Sander den linken Arm und meldete sich, ohne aufgerufen worden zu sein, sogleich zu Wort. »Diese Schüsse«, sagte er, »weiß man, mit welchem Kaliber?«


    Die vier Männer an der Stirnseite schauten sich an und einigten sich darauf, dass Häberle antworten sollte. »Es war Schrot«, sagte er, »zwei Schüsse. Um diese zwei Schüsse hintereinander abfeuern zu können, bedarf es einer zweiläufigen Waffe. Einer ›Luparo‹, wie man in einschlägigen Kreisen dazu sagt.« Der Ermittler wartete, bis Sander mitgeschrieben hatte, und ergänzte: »Bei Schrot gibt es keine Hülsen– und außerdem lässt es sich nicht einer bestimmten Waffe zuordnen, wie unsere Techniker dies bei einem normalen Projektil tun können.«


    »Aber die Schüsse waren sicher ziemlich laut«, gab Sander zu bedenken, »die hätte doch leicht jemand in der Nähe hören können.«


    »Denken Sie an das Wetter gestern. Spaziergänger jedenfalls waren keine unterwegs«, gab Häberle zu bedenken, »und denken Sie an die Eisenbahn. Wenn der Täter wartet, bis ein Zug vorbeifährt, vielleicht einer dieser scheppernden, alten Güterzüge, dann gehen die Schüsse unter.«


    »Und welches Motiv vermuten Sie?«, rief die jugendliche Stimme eines Radiopraktikanten, der ein handliches digitales Aufzeichnungsgerät um den Hals baumeln hatte.


    »Um ehrlich zu sein«, antwortete Ziegler, »da ist das ganze Spektrum möglicher Straftaten denkbar. Vom Drogendeal bis hin zu einem Raubmord– schließlich haben wir bei dem Toten keine persönlichen Gegenstände gefunden. Das kann auf Raub schließen lassen– oder auf die gründliche Beseitigung sämtlicher Identitätspapiere.« Ziegler sprach wie immer langsam, sachlich und überzeugend. Er zuckte mit den Schultern. »Wir wissen’s halt nicht.«


    »Es kann also überregional bedeutsam werden?«, fragte der SWR 4-Vertreter.


    »Selbstverständlich«, antwortete der Staatsanwalt, dessen volles Haar seit seinem letzten Besuch in Geislingen wieder um eine Schattierung weißer geworden war, wie Sander registriert hatte. »Wir ermitteln in alle Richtungen«, schloss Ziegler. Dieser Standardsatz musste ja kommen, dachte der Geislinger Lokaljournalist und klappte seinen Notizblock zu.


    »Vielleicht sollte man noch eines sagen«, meldete sich Häberle erneut zu Wort. Sander, der gerade seinen Kugelschreiber in die Innentasche seines legeren Sommerjacketts stecken wollte, hielt in der Bewegung inne.


    »Bei dem Toten handelt es sich allem Anschein nach um eine ziemlich gepflegte Person.« Der Kommissar schob ein weißes Notizblatt zu sich her. »Seine Finger machten jedenfalls einen gepflegten Eindruck– nicht die eines… eines Stadtschlampers, wenn man das so sagen darf. Eher ein Schreibtisch-Mensch, einer, der im Büro arbeitet.«


    Oberstaatsanwalt Ziegler fuhr sich durchs lockige Haar. »Wenn wir uns davon leiten lassen, dann haben wir’s vermutlich mit einem Fall zu tun, der möglicherweise in sozial höheren Schichten anzusiedeln ist.«


    »Zum Beispiel?«, hallte eine Frauenstimme durch den Saal. Es war die regionale Mitarbeiterin der ›Stuttgarter Zeitung‹.


    »Ersparen Sie mir eine Aufzählung«, erwiderte Ziegler, worauf Häberle spontan meinte: »Es könnte sich um Kreise handeln, in denen man sich normalerweise die Hände nicht selbst schmutzig macht.«


    Ein Journalist, der offenbar das große, bundesweite Boulevardblatt vertrat, sprach sofort aus, was andere dachten: »Sondern sich anderer bedient… hab ich Recht?«


    Die Offiziellen schwiegen. Dann erklärte Ziegler die Pressekonferenz für beendet.


    


    Ministerialdirektor Harald Gangolf war einigermaßen beunruhigt. Er trommelte mit den Fingern auf der blanken Schreibtischplatte aus Nussbaum und starrte das abstrakte Gemälde auf der gegenüberliegenden Wand an. Wie immer, wenn er nervös war, versuchte er, in den Farbklecksen irgendwelche Gebilde zu erkennen– was ihm aber nie gelang. Dieser Bundestagsabgeordnete Riegert schien ein Problem zu werden, dachte er. Zumindest sah es nach allem, was Eva Campe vorhin berichtet hatte, nach keinen einfachen Verhandlungen aus.


    Gangolf kämpfte mit sich, ob er in Riegerts Wahlkreis aktiv werden musste. Vielleicht würde es den Vertretern der dortigen Wirtschaft gelingen, Einfluss auf den Abgeordneten zu nehmen. Immerhin war dort Arbeitgeberpräsident Dr. Hundt mit seinem Unternehmen angesiedelt. Andererseits bestand die Abmachung, die Spitzenfunktionäre grundsätzlich nicht in die Schusslinie zu bringen, um ihre Position nicht zu schwächen.


    Der Ministerialdirektor empfand die Stille in seinem großen Büro als beängstigend. Es war ihm, als sei er mutterseelenallein mit einem Vorhaben, das jetzt nicht mehr zu stoppen sein würde. Einmal in Gang gesetzt, gab es kein Zurück mehr.


    Während er grübelte und in dem Gemälde noch immer keine Logik entdeckte, kam ihm Nullenbruch in den Sinn. Klar, Nullenbruch. Dieser Mittelständler in Göppingen. Er hatte ihn vor zwei Jahren bei einer Konferenz von Wirtschaftsfunktionären in Stuttgart kennen gelernt. Ein bodenständiger Unternehmer, ein Schwabe. Aber auch ein Dickschädel. Vor allem aber einer, der davon zu überzeugen gewesen war, dass die Stimmung im Lande dringend eine Kehrtwendung brauchte. So ein Mann konnte den örtlichen Abgeordneten der Opposition bei weitem besser in die Zange nehmen, als er, der Angehöriger der Regierungskoalition war. Außerdem würden ohnehin in vier Monaten die Rollen getauscht sein.


    Er öffnete die schwere Seitenschublade und brachte ein gebundenes Notizbuch hervor, in dem er Nullenbruchs Nummer sofort entdeckte. Telefongespräche dieser Art pflegte er direkt zu führen– ohne sich von seiner Vorzimmerdame verbinden zu lassen.


    Nach dem dritten Rufton meldete sich die Stimme einer jungen Frau, deren Namen er nicht verstand, die aber artig den deutschen Telefon-Standard-Text gebrauchte und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«


    Dümmliches Geschwätz, dachte Gangolf. Wo immer er anrief, wurde er mit dieser Floskel konfrontiert. Irgendein hoch dotierter Unternehmensberater hatte diese Art, sich am Telefon zu melden, wohl mal als besonders freundliche Formulierung in die Welt gesetzt– und seither wurde dies landauf, landab nachgeplappert.


    »Sie können nichts für mich tun«, sagte der Ministerialdirektor deshalb unfreundlich, »ich hätt gern Herrn Nullenbruch gesprochen.«


    »Tut mir leid«, säuselte eine junge Frauenstimme, »Herr Nullenbruch ist auf Geschäftsreise. Aber ich kann Sie mit Frau Siller verbinden.«


    Er überlegte einen kurzen Moment. Fast zu lange, denn die Stimme fragte nach: »Entschuldigen Sie, sind Sie noch dran?«


    »Ja– ja«, antwortete der Mann und spielte nervös am Kabel. »Aber sie brauchen mich nicht zu verbinden. Danke. Recht schönen Dank.« Dann legte er auf, blätterte erneut in seinem Notizbuch und war froh, Nullenbruchs Handynummer notiert zu haben. Er drückte sie in die Tastatur– doch statt eines Ruftons blieb die Leitung zunächst still. Schließlich teilte die Allerweltsstimme mit, dass der Angerufene derzeit nicht erreichbar sei.


    Gangolf warf den Hörer verärgert in die Halterung, nahm ihn aber gleich wieder heraus, um über die gespeicherte Schnellwahl-Nummern eine neue Verbindung anzuwählen. Es war Liebensteins Nummer. Nachdem dieser sich gemeldet hatte, kam Gangolf ohne Begrüßung gleich zur Sache: »Wo sind Sie?«


    »Auf dem Weg zu Michael Rambusch in Aalen.«


    Der Ministerialdirektor stellte sich in Gedanken die Landkarte Süddeutschlands vor. Wo genau diese Stadt war, hätte er nicht auf Anhieb sagen können. Aber Rambusch kannte er natürlich– einer der wichtigsten Männer in diesem Vorhaben. »Alles okay?«, fragte er deshalb.


    »Alles okay«, entgegnete Liebenstein.


    »Hören Sie zu. Sie müssen– so lange Sie da unten sind– im Kreis Göppingen noch was erledigen. Im Wahlkreis von diesem Riegert– Sie wissen, es ist dieser sportpolitische Sprecher. Am besten, Sie rufen mich an, wenn Sie bei Rambusch fertig sind. Aber richten Sie sich auf eine zusätzliche Aufgabe ein.«


    Gangolf wollte das Gespräch bereits beenden, als Liebenstein zaghaft nachfragte: »Ist etwas passiert?«


    »Wie kommen Sie denn da drauf?«


    

  


  
    Kapitel 12


    Harry Obermayer galt seit Langem als gewitzter Strippenzieher im Hintergrund. Dass Stefan Beierlein bei der gestrigen Konferenz seine Beziehungen bis in die höchsten Ebenen der Politik hervorgehoben hatte, das tat ihm noch heute gut. Tatsächlich war der Mittfünfziger mit der Stirnglatze dank seiner vielfältigen Ämter, die er auf Landes- und Bundesebene bekleidete, immer dann gefragt, wenn Kontakte, egal welcher Art, hergestellt werden mussten. Obwohl selbst der rot-grünen Bundesregierung nahe stehend, kannte er die Kanäle im schwarzen Baden-Württemberg genauso, wie die Strukturen in anderen Gesellschaftsbereichen. Eine Zeit lang war er in einer schwäbischen Kleinstadt Oberbürgermeister gewesen, doch hatte er rasch gespürt, dass die provinziellen Themen nicht seinem globalen Denken entsprachen. Manche mochten darin eine gewisse Arroganz erkannt haben, was nach der ersten Amtsperiode zu einem Debakel bei der Wiederwahl geführt hatte. Anfangs hatte er diese schmerzliche Niederlage, die allseits als die Summe vieler »Denkzettel« verärgerter Bürger gewertet wurde, nur schwer verdaut. Jetzt aber war er weithin erfolgreicher Kommunalberater– ein Job, mit dem viele abgewählte Bürgermeister offenbar recht gut leben konnten.


    Man konnte Obermayer, was seinen menschlichen Umgang anbelangte, gewiss manches vorwerfen– keinesfalls aber, dass er nicht überaus korrekt war. Er kannte sich in Paragrafen und Zahlen aus, wusste blitzschnell zu kombinieren, Zusammenhänge zu erkennen, Folgerungen daraus zu ziehen. Er war wie ein Schachspieler, der bereits den übernächsten Zug im Kopf hatte, während sein Gegner noch darüber rätselte, was es mit dem letzten auf sich gehabt haben konnte.


    Er war zweifelsohne der richtige Mann für die jetzige Aufgabe. Auch wenn er insgeheim noch immer mit sich rang, ob er diesen Weg mitgehen sollte. Als überzeugter Christ, der er war, spürte er seit Wochen sein mahnendes Gewissen, das ihm sagte, dass diese Angelegenheit nicht gerade auf ehrlichen Beinen stand. Andererseits handelten sie aber alle im Interesse der Allgemeinheit. Obermayer hatte seine Unterstützung zwar zugesichert, sich aber vorgenommen, nur bis zu einem gewissen Grad mitzumachen. Er konnte jederzeit aussteigen, ohne dass dadurch das ganze Vorhaben gefährdet sein würde. Das hatte er längst abgecheckt. Außerdem galt die Abmachung, dass im Ernstfall absolutes Stillschweigen herrschen musste. Viel gab es auch nicht zu verraten, hatte Obermayer festgestellt. Denn jeder kannte nur seine eigene Aufgabe, nicht aber die gesamten Strukturen. Somit würde, wenn’s hart auf hart kam, niemand irgendwelchen Verlockungen erliegen, alle Details auszuplaudern. Obermayer gefiel dieses System. Es war schlau eingefädelt. Und er selbst hatte ja nichts anderes getan, als Kontakte hergestellt.


    Obermayer war mit einer Vormittagsmaschine nach Berlin geflogen. Nachdem er sich mit dem Taxi zum Kurfürstendamm hatte bringen lassen, nahm er sich trotz des miesen Wetters die Zeit, das Flair der Bundeshauptstadt zu genießen. Immer wieder aufs Neue war er von der nahezu einmaligen Kombination begeistert, wie sie hier geboten wurde: Kultur und Geschäftsleben lagen dicht beieinander– und gleich neben den stark frequentierten Verkehrsadern gab es viel Grün: Baum-Alleen, Parks und Wälder.


    Weil sein Gesprächstermin erst um 16 Uhr stattfand, setzte er sich in eines der vielen Bistros, bestellte einen Salatteller und trank ein Glas Mineralwasser. Auf den Gehwegen flutete ein endloser Menschenstrom vorüber. Obermayer versuchte, die einzelnen Personen zu taxieren: Geschäftsleute, Rentner, Touristen, Hausfrauen. Dann ließ er die Ereignisse der vergangenen Tage Revue passieren, wie er dies schon mehrfach getan hatte– auch beim Herflug. Alles schien nach Plan zu laufen: Keine Bedenkenträger, keinerlei Widerstände. Aber die schwierigsten Aufgaben, das war ihm klar, standen erst noch bevor. Dann musste die Organisation funktionieren, vor allem aber schlagkräftig sein. Doch wenn erst das nötige Geld zur Verfügung stand, würden sich ungeahnte Möglichkeiten auftun.


    Obermayer bezahlte, nahm seinen schwarzen Aktenkoffer, und schlenderte den Kurfürstendamm aufwärts, vorbei an der Gedächtniskirche. Wenigstens regnete es nicht mehr, dachte er, spürte aber die Kälte, die durch sein dünnes Jackett kroch. Er wollte zu Fuß zu seinem Gesprächstermin am Potsdamer Platz gehen. Den Weg dorthin kannte er von früheren Besuchen. Er nahm sogar einen kleinen Umweg in Kauf, um an der Siegessäule vorbeizukommen und ab dort, parallel zur ›Straße des 17. Juni‹, durch den prächtigen Wald des ›Tiergartens‹ zu gehen. Die Luft roch frisch und feucht, das zarte Grün der Bäume schien nach Sonne zu lechzen. Als das Brandenburger Tor auftauchte, hielt er sich rechts– hinüber zum geschäftigen Potsdamer Platz, den er noch aus jener Zeit kannte, als dort nichts war, als eine riesige Brachfläche, durch die mitten hindurch die Mauer verlief. Innerhalb von gerade mal 15 Jahren hatten hier die Stadt und internationale Großkonzerne einen völlig neuen Stadtteil aus dem Boden gestampft. Ein bisschen steril sah’s aus, empfand Obermayer, irgendwie viel zu einheitlich, eine Spur zu protzig.


    Er streifte sich die Feuchte von den Schultern, als er sich in der Toilette eines Cafés im Sony-Center frisch machte. Dann verließ er das Lokal und überquerte die Straße– hinüber zu jenem Gebäudekomplex, an dessen vorderer Kante die Deutsche Bahn AG residierte. Zielstrebig näherte er sich einer der großen Glastüren, orientierte sich kurz an einer Wegweisertafel und erkannte, dass das Institut für kommunikative Zusammenarbeit im achten Stock untergebracht war.


    Harald Gangolf begrüßte seinen Gast überschwänglich, wies ihm einen Platz in einem der wuchtigen, weißen Ledersessel zu.


    »Und– wieder ein bisschen Zeit gehabt, unser schönes Berlin zu genießen?«, fragte der Gastgeber und ergänzte: »Kaffee? Mineralwasser– oder etwas anderes?«


    Obermayer lehnte dankend ab. »Ich komm gerade aus einem Café. Ja, Berlin ist allemal eine Reise wert. Wenn ich sehe, was hier gebaut wird, was hier überall entsteht, dann braucht man sich nicht zu wundern, dass kein Geld mehr für die ›Südstaaten‹ drunten in der Provinz bleibt.«


    »Na, na, mein lieber Herr Obermayer«, entgegnete Gangolf, »Baden-Württemberg braucht sich nicht zu beklagen. Immerhin regieren doch bei euch seit Jahr und Tag die Schwarzen, die hier in Berlin glauben, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben.«


    Obermayer winkte resignierend ab. »Aber bald werden sie zeigen dürfen, was sie können.« Er hasste diese gegenseitigen Schuldzuweisungen, dieses endlose Schwarze-Peter-Spiel, das zu absolut nichts führte und allenfalls dazu geeignet war, die Politikverdrossenheit der Bevölkerung zu schüren.


    »Zum Glück hat unser Projekt nur indirekt etwas mit Politik zu tun«, versuchte Obermayer das Gespräch in die richtige Richtung zu bringen. Er legte den Aktenkoffer auf seine Knie, ließ die Verriegelung hochschnellen und entnahm ihm einen Schnellhefter.


    »Sie haben Recht«, lenkte der Gastgeber ein und verschränkte die Arme vor der Brust, »wir haben uns ein gemeinsames Ziel gesetzt. Sie…« Er blickte auf die Papiere, die sein Gegenüber auf dem Glastisch ausbreitete, »… Sie haben, nehm ich an, Ihren kompletten Zwischenbericht mitgebracht…?«


    Obermayer stellte den Koffer auf den Boden zurück und nickte. »So ist es. Wir haben sozusagen die erste Ebene installiert«, dozierte er und blätterte in dem Schnellhefter. »Ich kann sagen, dass die Strukturen funktionieren. Und ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass die Entscheidung Ihrerseits richtig war, die Zentrale– wenn ich das so sagen darf– nicht hier im Machtzentrum einzurichten, sondern in der Provinz.«


    »Sagen Sie doch nicht immer Provinz«, lächelte Gangolf, »das klingt so, als hätten Sie Minderwertigkeitskomplexe. Mir brauchen Sie doch nicht zu sagen, wie wertvoll ein eher ländliches Umfeld ist. Da müssen Sie nicht an jeder Ecke mit irgendeinem ungebetenen Lauscher rechnen.«


    Obermayer fühlte sich bestätigt. »Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass der Wahlkreis Göppingen schon immer von sehr kompetenten Persönlichkeiten vertreten wurde. Denken Sie an Manfred Wörner, den einstigen Verteidigungsminister und späteren NATO-Generalsekretär, der nach seinem frühen Tod auf dem Friedhof Hohenstaufen beerdigt wurde.«


    Gangolf nickte. Davon hatte er gehört.


    »Oder den Georg Gallus, zu dem sie alle ›Schorsch‹ sagen. Als Parlamentarischer Staatssekretär hat er jahrelang wortgewaltig, wie er das auch heute im politischen Ruhestand noch tun kann, auf kernige, aber kompetente Weise seine Meinung vertreten.« Obermayer hatte jetzt die richtige Seite in seinem Schnellhefter gefunden, wollte aber die Aufzählung der bedeutenden Politiker in seiner Heimat trotzdem fortsetzen. »Und denken Sie an Roman Herzog, den früheren Bundespräsidenten. Der war zuvor nicht nur Innenminister von Baden-Württemberg, sondern auch Landtagsabgeordneter für den Kreis Göppingen.«


    Das hatte Gangolf bislang nicht gewusst.


    »Fast scheint es so, als ob jeder, der was auf sich hält, einmal bei uns tätig gewesen ist«, grinste Obermayer, »auch Ihr Walter Riester, das müssten Sie doch wissen, hat seine politische Karriere bei uns begonnen, genau genommen in Geislingen– als Gewerkschaftssekretär der IG Metall. Als er dann Arbeitsminister wurde, hat er für den Kreis Göppingen in den Bundestag kandidiert– und ist über einen sicheren Landeslistenplatz reingerutscht. Und jetzt, im September, kandidiert er sogar wieder. Aber…« Obermayer überlegte, »… aber das war wohl eher eine Verlegenheitslösung, weil die Genossen so schnell keinen anderen gefunden hätten.«


    »Aber der gute Listenplatz wird’s schon richten«, kommentierte der Ministerialdirektor und fügte süffisant hinzu: »Anders haben ja die Roten bei euch da unten sowieso keine Chance.«


    »Sagen Sie das nicht«, entgegnete Obermayer, »ich hoffe, Ihnen sagt der Name Frieder Birzele etwas. Der war während der Großen Koalition in Baden-Württemberg der Innenminister– und ist heute noch einer der Vize-Landtagspräsidenten. Auch einer von uns aus Göppingen.«


    »Ich bin geplättet«, zeigte sich Gangolf über so viel Lokalpatriotismus überrascht, ohne jedoch eine gewisse Ironie verbergen zu können. »Dann kann man ja gespannt sein, wann Sie mal einen Bundeskanzler stellen…«


    Obermayer reagierte auf diese Bemerkung nicht. »Also, zur Sache«, mahnte er, »jedenfalls entpuppt sich Ihr Kontakt in unseren Bereich als Glücksfall, das kann man so sagen.«


    »Was ist mit Hundt?«, hakte der Vertreter des Wirtschaftsministeriums nach. Ihm war nicht entgangen, dass sein Besucher bei der Aufzählung der Prominenten diesen Namen ausgespart hatte. Schließlich war Arbeitgeberpräsident Dr. Dieter Hundt mit seinem Betrieb ebenfalls in diesem Kreis Göppingen ansässig.


    »Nichts– wieso?«, gab Obermayer knapp zurück, »Hundt ist von uns in die nächsthöhere Ebene eingestuft, die außen vor bleiben muss.«


    »Da ist mir schon klar«, erwiderte Gangolf leicht gereizt, »ich dachte ja nur, dass er auch in die Galerie Ihrer bedeutenden Persönlichkeiten gehört.«


    »Also«, wechselte der Gast das Thema, »wir haben bereits in jedem Land, das in Frage kommt ›Kontaktpersonen‹ angeworben– teilweise sogar hochrangige Persönlichkeiten.« Obermayer lächelte. »Die Leute vom Auswärtigen Amt kennen sich aus…«


    Gangolf musste zwangsläufig an Außenminister Joschka Fischers jüngste Visa-Affäre denken, mit der– wie die Opposition es kritisiert hatte– ein illegaler Einreise-Schub aus dem Südosten ausgelöst worden war. »Und die Organisation da unten…« Er überlegte und deutete mit dem Kopf in irgendeine Richtung, die wohl nach Osten zielen sollte, »… die ist zuverlässig? Ich meine, sie entzieht sich unseres Zugriffs, wie Sie wissen.«


    Obermayer runzelte die Stirn. »Sie dürfen nicht übersehen«, entgegnete er, »der Aufbau der Strukturen ist nicht meine Aufgabe– und damit will ich auch nichts zu tun haben. Aufgabenteilung– Sie verstehen. Aber dass die Fäden letztlich nicht in unserem Staatsgebiet gesponnen werden, halte ich nach wie vor für ein ideales, um nicht zu sagen geniales Konstrukt.«


    Gangolf schien nachzudenken. Er kniff für einen Moment die Lippen zusammen, um sich dann ein weiteres Bild von der aktuellen Lage zu verschaffen. »Lanski«, sagte er plötzlich, »dieser Lanski, was ist von dem zu halten? Verspricht er das, was wir uns von ihm erhofft haben?«


    Der Angesprochene lehnte sich in dem Polstersessel zurück. »Er hat gestern in Stuttgart einen guten Eindruck hinterlassen, keine Frage. Und er kennt Gott und die Welt.«


    »Vor allem den Klinsmann«, brachte der Ministerialdirektor sein Anliegen auf den Punkt. »Wie schätzen Sie das ein?«


    »Klinsmann gehört zur nächsthöheren Ebene«, stellte Obermayer auch in diesem Fall fest, »ein grundehrlicher Kerl. Strahlemann und Optimist. Wir müssen den Kontakt zu ihm halten, ihn aber unter keinen Umständen in irgendeiner Weise Verdacht schöpfen lassen. Klinsi ist sensibel und verwendet seine ganze Kraft für seine Aufgabe. Wenn es jemand schafft, die Jungs zu motivieren, dann er.« Obermayer überlegte. »Und mehr verlangt von ihm auch niemand. Er tut seine Pflicht– und die mit Sicherheit zweihundertprozentig.«


    Gangolf lag jetzt ein heikles Thema auf der Zunge. »Was ist mit Netzer?«


    Obermayer verzog die Mundwinkel. »Netzer muss ebenfalls herausgehalten werden. Unbedingt. Er ist ein Saubermann, irgendwie die Seriosität in Person…« Obermayer grinste. »Auch wenn sein Haarschnitt verheerend ist– aber Netzer ist wirklich absolut integer.«


    »Okay«, zeigte sich Gangolf zufrieden. »Und nun zu den Einzelheiten, die Sie notiert haben, wie ich vermute…«


    Obermayer rückte wieder näher an den Glastisch heran und schlug seinen Schnellhefter auf. In diesem Moment piepsten in Gangolfs Jacketts die Signaltöne, die eine ankommende SMS-Botschaft vermuten ließen. »Entschuldigen Sie«, sagte Gangolf und fingerte aus der Innentasche das Handy heraus. Mit wenigen Griffen ließ er die Nachricht auf dem Display erscheinen. »Hallo Bärchen, Nulli ist verschwunden.«


    Gangolf starrte wie gebannt auf die Buchstaben, las den Text noch einmal– drückte ihn dann wie in Trance weg und steckte das Handy in das Brusttäschchen seines Hemds. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, sein Gesicht war fahl geworden.


    Obermayer bemerkte die Veränderung seines Gegenübers, verkniff sich aber eine Frage. Gangolf räusperte sich und versuchte, gefasst zu wirken. »Ich hoffe nur…«, bemühte er sich um einen amtlichen Ton, »… ich hoffe nur, dass Sie mit Ihren Einschätzungen Recht haben, Herr Obermayer. Sonst gnade uns allen Gott.«


    

  


  
    Kapitel 13


    »Sensationeller Anruf, Chef«, stürmte Mike Linkohr in das kleine Büro, in dem sich Kommissar August Häberle gerade am Computerbildschirm abmühte. Der Chef-Ermittler drehte sich um und wartete gespannt auf die Neuigkeit, die seinen jungen Kollegen offenbar außer Atem gebracht hatte.


    »Nachdem die Lokalsender über die Pressekonferenz berichtet haben, hat sich ein Taxifahrer gemeldet«, erklärte Linkohr. »Der hat gestern Abend einen Mann vom Bahnhof ins Eybacher Tal rausgefahren.«


    »Das klingt spannend.«


    »Ja, ist es auch«, bekräftigte Linkohr und faltete einen Notizzettel auseinander. »Ziemlich genau um 19.30 Uhr, daran entsinnt er sich, weil da der Regionalexpress aus Stuttgart eintrifft.« Der junge Kriminalist überflog, im Türrahmen stehend, seine Aufzeichnungen. »Die Beschreibung könnte passen. Schwarze Haare und mittleren Alters, sagt der Taxifahrer. Außerdem habe der Mann einen Aktenkoffer dabei gehabt– einen schwarzen.«


    »Und, wo im Eybacher Tal ist er ausgestiegen?«, fragte der Kommissar.


    »Das ist dem Taxifahrer auch merkwürdig vorgekommen, ja, er wollte auf dem Parkplatz vor der Zufahrt zu den Sportplatzanlagen aussteigen. Und das bei diesem Sauwetter.«


    »Einfach so– in freier Landschaft?«


    »Naja«, relativierte Linkohr, »so freie Landschaft ist das auch nicht. Denken Sie an die Häuserzeile entlang der alten Landstraße– und wenn er durch den Tunnel unter der neuen Landstraße geht, ist er gleich beim Sportclub.«


    »Ist mir schon klar«, erwiderte Häberle, »aber normalerweise lässt man sich mit dem Taxi doch bis vor die Tür fahren– ich meine bis zum Ziel, schon gar, wenn’s regnet. Es sei denn, ich will den Taxifahrer nicht wissen lassen, wohin ich will.«


    »Oder man hat eine Verabredung in freier Landschaft«, ergänzte der junge Kollege.


    »Sie sagten aber 19.30 Uhr?«, vergewisserte sich Häberle.


    »Ja, 19.30 Uhr. Er dürfte also knapp fünf Minuten später dort draußen gewesen sein.«


    »Aber wenn unser Herr Doktor nicht irrt, dann kam unser Opfer wesentlich später ums Leben. Ich schätze mal drei, vier Stunden später«, überlegte der Chef-Ermittler.


    »Exakt«, bestätigte Linkohr, »da stellt sich natürlich die Frage, was hat er so lange da draußen getrieben?«


    Häberle nickte nachdenklich. »Erzählt hat er dem Taxifahrer nichts?«


    »Nein, der Mann sei ziemlich wortkarg gewesen. Habe aber einen erkennbar schwäbischen Akzent gehabt. Nur eines ist dem Fahrer aufgefallen…« Linkohr drehte das Notizblatt um. »… dass er gefragt hat, ob’s eigentlich das ›Clochard‹ noch gebe.«


    »Was noch gäbe?«, hakte Häberle nach.


    »Ist eine Kneipe hier in Geislingen«, klärte Linkohr auf, »eine Szene-Kneipe, würd man in der Großstadt sagen. Am Rande der Altstadt.«


    »Das lässt darauf schließen, dass wir’s mit einem ehemaligen Geislinger zu tun haben– einem Mann, der schon lange nicht mehr hier war, sich aber noch auskennt«, kombinierte Häberle.


    »So seh ich’s auch«, meinte der junge Kollege.


    »Und was schließen wir da draus?«, überlegte Häberle und erhob sich.


    »Vielleicht…«, Linkohr überlegte und zögerte für einen Augenblick, »… vielleicht, dass er gekommen ist, um mit jemandem abzurechnen– und dabei selbst den Kürzeren gezogen hat.«


    Michael Rambusch residierte in einem Büro, das jedem Vorstandsvorsitzenden einer großen Aktiengesellschaft zur Ehre gereicht hätte. Dabei war er nur Inhaber eines mittelständischen Betriebs in Aalen. Doch das Geschäft mit den Elektronikteilen, auf die er sich spezialisiert hatte, florierte.


    Der Mann, um die 50 und im Freizeit-Look gekleidet, gab sich gerne burschikos– wie die meisten seiner jungen Mitarbeiter. Er hatte seinem Gast aus Berlin einen Platz auf der knallroten Ledercouch angeboten, deren geradezu utopisches Design mehr fürs Auge als fürs gemütliche Sitzen gedacht war. Rambusch ließ von seiner Sekretärin zwei Espressi servieren und saß dann dem jüngeren Liebenstein gegenüber. Er hatte zwar viel von ihm gehört, ihn aber noch nie persönlich getroffen. Sein Besuch war ihm von Ministerialdirektor Gangolf schon vor einigen Tagen avisiert worden.


    »Die Sache entwickelt sich erfreulich«, kam der Unternehmer schließlich auf das Thema des Zusammentreffens zu sprechen. »Die Kollegen sind zumeist von der Idee angetan.« Er griff in ein silbern glitzerndes Metallregal, das er mit ausgestrecktem Arm erreichte, und legte einen weißen Aktenordner auf den ovalen Glastisch.


    Liebenstein verfolgte gespannt, wie Rambusch darin blätterte und schließlich auf einen Computerausdruck stieß, der nach einer Aufstellung mit Namen und Zahlen aussah. »Wir haben eine Art Schneeballsystem entwickelt«, erläuterte er, »jeder unternimmt in seinem Bekanntenkreis entsprechende Vorstöße– und so weiter. Inzwischen liegen mir positive Antworten von 837 Kollegen vor.« Er lächelte zufrieden. »Eine erstaunliche Bilanz in der Kürze der Zeit.«


    »Und ein Beweis dafür, wie ernst unsere Aktion genommen wird«, stellte Liebenstein sachlich fest.


    »Die Kollegen sehen es als eine Art…« Rambusch blickte überlegend zu seinem weit entfernt stehenden, weißen Schreibtisch, dessen blitzblanke Arbeitsplatte nur durch einen Flachbildschirm und ein Telefon gestört wurde. »… ja, sie sehen es als eine Art Investition in die Zukunft.«


    »Das ist es auch«, erklärte Liebenstein mit fester Stimme, »bedenken Sie, welch gewaltiger Wirtschaftsfaktor Fußball geworden ist! Wie viel Stadien jetzt umgebaut– oder, wie in München, jetzt neu gebaut wurden. Das sind keine simplen Fußballstadien mehr– sondern Event-Stätten nie da gewesenen Ausmaßes. Waren Sie schon mal auf Schalke?«


    Rambusch hatte mit dieser Frage nicht gerechnet. »Nein«, schüttelte er mit dem Kopf, »leider noch nicht.«


    »Was da schon vor Jahren entstanden ist, stellt alles bisher da Gewesene in den Schatten. Dass das Rasenspielfeld mobil ist, also einfach ins Freie gefahren werden kann, um die Arena auch für andere Veranstaltungen zu nutzen, ist nur eines der technischen Highlights. Sie sollten die VIP-Bereiche in München sehen…« Liebenstein geriet geradezu ins Schwärmen.


    »Ich hab das im Fernsehen gesehen…«, entgegnete Rambusch, der sich nicht anmerken lassen wollte, eigentlich überhaupt kein Fußballfan zu sein. Sein Herz schlug fürs Segeln.


    »Da werden in den Stadien VIP-Logen gebaut, die wie luxuriöse Konferenzräume gestaltet sind und von denen aus die Mieter und ihre erlauchten Gäste, für schlappe zwanzig-, dreißig- oder noch mehr tausend Euros pro Saison, in aller Ruhe aufs Spielfeld hinabsehen können– um sich herum zusätzlich einen Großbildschirm, auf dem sie Zeitlupen und Nahaufnahmen verfolgen können. Mein Gott, Herr Rambusch, Sie ahnen nicht, mit welchem Wirtschaftsfaktor wir es zu tun haben.« Liebenstein griff erneut zur Tasse. »Die treuen Fans, die ihren letzten Euro zusammenkratzen, um allsamstäglich ihren Verein zu unterstützen, sind zwar wichtig, aber was da im Hintergrund läuft, sind massive und handfeste geschäftliche Interessen. Denken Sie an Borussia Dortmund– eine Aktiengesellschaft!«


    »Mit mäßigem Erfolg«, wandte Rambusch ein.


    Liebenstein nickte. »Okay. Aber das Beispiel zeigt uns, wie diese Vereine heutzutage geführt werden. Was heißt da schon ›Vereine‹?« Der Besucher zuckte mit den Schultern. »Man stellt sich fälschlicherweise einen Fußballclub vor, wie man ihn von der eigenen Jugend her kennt: Jungs aus der eigenen Gemeinde oder aus der Stadt, die voll Lokalpatriotismus für ihre Ideale kämpfen– für ihre Mannschaft, ihren Verein.« Liebenstein lehnte sich zurück und bekam die wenig körpergerechte Couch zu spüren. »Vergessen Sie’s…« Er winkte ab. »Bundesliga-Vereine sind gigantische, von Managern geführte Unternehmen. Das Personal, sprich die Spieler, wird auf dem freien Markt angeworben, eingekauft– und wieder entlassen. Schauen Sie sich doch bloß mal um, welcher Spieler vom VfB Stuttgart tatsächlich aus Stuttgart kommt. Oder in München oder in Hamburg, egal wo. Gerade jetzt ist doch das Vertragskarussell wieder am Laufen. Kuranyi und so. Geht er jetzt zu Schalke oder nicht– oder was? Nein, Herr Rambusch, dieses Idyll von der lokalpatriotischen Mannschaft mag’s zwar in den Kreisligen– oder wie das heißt– noch geben, aber weiter oben hört das auf.«


    Der Unternehmer nickte. »Aber die Fans im Stadion haben diesen Lokalpatriotismus noch.«


    »Gott sei Dank«, meinte Liebenstein, »für viele von ihnen ist es sogar die einzige Abwechslung in einer tristen Arbeitswoche. Und der Tabellenplatz ihres Vereins ist ihnen wichtiger als alle Politik, die in Berlin gemacht wird.«


    Über Rambuschs gut rasiertes Gesicht huschte ein Lächeln. »Das muss aus Sicht der Politiker ja nicht mal schlecht sein.«


    Liebenstein tat so, als ob er diese Bemerkung nicht verstanden habe, sondern brachte einen anderen Punkt ins Gespräch. »Unvorstellbar auch die Unsummen, die mit den Übertragungsrechten fließen– was schließlich eng mit der Werbung zusammenhängt. Was glauben Sie, was ›Bitburger‹ oder ›Obi‹ für die paar Sekunden hinblättern, während denen vor dem Spiel, in der Halbzeit und hinterher ihre Firmenlogos auf dem Bildschirm erscheinen? Unsummen, das sag ich Ihnen, Herr Rambusch. Und die Einschaltquoten im Juni werden alles bisher da Gewesene in den Schatten stellen. Wollen wir wetten?«


    Rambusch schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Was Werbung anbelangt, sind mir die Dimensionen klar. Und um ehrlich zu sein– da geht mir manches gegen den Strich. Wissen Sie, was ich manchmal glaube?« Er erwartete keine Antwort, sondern gab sie sich selbst: »Dass sich mancher Spieler zielgerichtet vor der großen ›Obi‹-Bandenwerbung fallen lässt und einige Sekunden den Schwerverletzten mimt. Glauben Sie mir, das tut der nur, um auf diese Weise die drei Buchstaben ins Fernsehbild zu bringen. Sekunden später rennt der angeblich verletzte Spieler wieder wie ein Hase und kriegt für seine Werbedienste hinterher womöglich Provision.«


    Liebenstein lachte laut auf. »Bandenwerbung ist ein Riesengeschäft, natürlich. Man hat schließlich nicht umsonst vor einigen Jahren die Wechselbänder eingeführt. Alle paar Minuten drehen sich andere Firmenlogos ins Bild– das ist Ihnen sicher schon aufgefallen. Abgerechnet wird übrigens tatsächlich nach der Zeit, während der die einzelnen Werbungen im Fernsehen zu sehen sind.«


    »Ich frag mich manchmal, was das alles noch mit Sport zu tun hat«, sinnierte Rambusch, »vor allem auch, wenn in der Halbzeit oder nach dem Spiel der Herr Netzer oder der Herr Beckenbauer oder wie die selbst ernannten Experten alle so heißen, jeden Spielzug analysieren, bewerten und kommentieren und sogar zu wissen glauben, was der einzelne Spieler sich in diesem oder jenem Moment gedacht hat. Oder wenn ich an diese dümmlichen Interviews gleich nach dem Abpfiff denke, wenn den verschwitzten und erschöpften Akteuren sofort ein Mikrofon unter die Nase gehalten wird. Dabei sind die Antworten mit Sicherheit einstudiert– und drehen sich im Kreis. Ich wart schon drauf, bis sie den Spielern während dem Kick Ohrhörer und Pilotenmikrofon umhängen, um sie gleich live bei jedem Spielzug interviewen zu können.« Rambusch grinste und äffte den Reporter nach: »Hallo, Herr Ballack, Sie dribbeln gerade aufs Tor zu. Was denkt man in dieser Situation? Oder: Hallo, Herr Kahn, beschreiben Sie uns kurz die Angst des Tormanns vor dem Elfmeter?«


    Liebenstein amüsierte sich. »Nichts ist unmöglich, heißt es. Jedenfalls sind wir uns in der Einschätzung einig, dass nichts anderes in diesem Land die Massen derart mobilisiert wie Fußball. Und wie sehr gerade dieser Sport ein ›Wir‹-Gefühl zu erzeugen vermag, hat man bereits 1954 in Bern entdeckt. Damals, neun Jahre nach Kriegsende, war der Titelgewinn für Deutschland auch so etwas wie der Anstoß fürs Wirtschaftswunder. Man war wieder jemand– man hat gemeinsam die Ärmel aufgekrempelt und die Städte wieder aufgebaut.«


    Rambusch nickte wieder. »Ein solches Gefühl brauchen wir dringender denn je«, gab er seinem Besucher Recht, »gerade unsere Jugend muss lernen, dass nicht berufliches ›Monopoly‹-Spielen als ›Global Player‹ die Zukunft sichert, sondern allein das produktive Engagement von uns allen.« Er machte eine kurze Pause und grinste: »Haben Sie die bereits legendäre Schlagzeile der ›Bild‹ -Zeitung noch in Erinnerung, als Ratzinger Papst wurde? Darin spiegelt sich wider, was die Nation braucht. ›Wir sind Papst‹ stand da seitenfüllend. Und vielleicht können wir bald ergänzen: ›Wir sind Papst und Weltmeister.‹


    Liebenstein spürte, dass sie beide auf der gleichen Wellenlinie lagen. »Und deshalb müssen wir mit Nachdruck am Ball bleiben– im wahrsten Sinne des Wortes.« Er wollte jetzt zur Sache kommen und sich von Rambusch die aktuelle Finanzlage erläutern lassen. In diesem Augenblick meldete sich sein Handy. Er holte es aus der Innentasche seines Jacketts und drückte die grüne Taste. Es war Gangolf mit schlechten Nachrichten. Liebenstein bestätigte mit einem sachlichen »Okay«, verwies auf sein Gespräch, das er noch immer mit Herrn Rambusch führe und versprach, zurückzurufen.


    »Also, kommen wir zur Sache«, bat er anschließend und Rambusch griff zu seiner Akte.


    


    Ute Siller hatte die Nase endgültig voll. Was ihr das ›junge Ding‹ in der kartonierten Unterschriftenmappe vorgelegt hatte, war eine einzige Katastrophe. In den ausgedruckten Briefen gab es jede Menge Rechtschreibfehler– unter anderem hatte die Sekretärin konstant ein ›dass‹, wo es notwendig gewesen wäre, nur mit einem ›s‹ geschrieben. Kein Wunder, das Flittchen war schließlich Ausländerin. Die Finanz-Chefin der Firma Nullenbruch umkreiste jeden Fehler mit dem Kugelschreiber, geriet dabei schließlich derart in Rage, dass sie die zwei Dutzend Blätter mit dem Firmenkopf allesamt aus der Mappe schüttelte, die Papiere zu einem einzigen Ballen zerknüllte, aufsprang und wie von einer Rakete getrieben– die Unterschriftenmappe in der Linken und die unbrauchbar gewordenen Briefe in der Rechten– zur Vorzimmertür stürmte, sie aufriss und gleichzeitig zu toben begann: »Bist du wirklich so dämlich oder stellst du dich nur so an?«


    Das Mädchen hatte sich schlagartig umgedreht und wurde kreidebleich. Es wollte etwas sagen, doch blieben ihm die Worte in der trocken gewordenen Kehle stecken.


    »Aufstehn, wenn ich mit dir rede«, brüllte Frau Siller. Anna erhob sich mit weichen Knien, unfähig, etwas zu sagen, während die Chefin Unterschriftenmappe und Papierknäuel im hohen Bogen vor den Schreibtisch warf. Dabei kam sie bedrohlich nahe an die Sekretärin heran und blickte ihr energisch in die Augen: »Es gibt wohl nur eines, wozu du nicht zu dumm bist«, zischte sie deutlich leiser, aber umso gefährlicher. »Doch das will ich gar nicht in den Mund nehmen«, fügte sie abwertend hinzu. »Du schreibst diese Briefe alle nochmal– und wenn du keinen Schimmer von der Rechtschreibung hast, dann informier dich im Duden.« Anna kämpfte jetzt mit den Tränen.


    »Heul nicht rum«, brüllte Ute Siller jetzt wieder und deutete auf den mit Akten kreuz und quer beladenen Schreibtisch: »Sieht so ein ordentlicher Arbeitsplatz aus?«


    Das Mädchen atmete schnell, Tränen rannen über das Gesicht.


    Mit einer kräftigen Armbewegung wischte die tobsüchtig gewordene Frau die Schreibtischplatte leer. Aktenordner stürzten zu Boden, eine leer getrunkene Kaffeetasse zerbrach, die Computermaus blieb am Kabel baumelnd an der Tischkante hängen. Zwei Handys, ein knallrotes und ein schwarzes, schmetterten gegen die Bodenleiste der gegenüberliegenden Wand. Beide Geräte erweckten Sillers Aufmerksamkeit. »Aha, gleich zwei Handys kann sich die Dame leisten«, stellte sie fest, »sehr üppig– muss ich schon sagen. Da bleibt natürlich keine Zeit mehr für ordentliches Arbeiten.«


    Anna wich einen Schritt zurück und hielt sich an der Lehne ihres Schreibtischstuhles fest.


    Ute Siller hätte am liebsten ausgeholt und der jungen Frau links und rechts eine schallende Ohrfeige verpasst. Doch so sehr sie jetzt auch die Beherrschung verloren hatte– so weit wollte sie nicht gehen. Das wäre gefährlich und fatal. Sie wusste ohnehin, dass allein ihre Autorität und die Art, wie sie mit diesem Mädchen umsprang, ihm genügend Respekt einflößte. »Hier werden also die ›Dates‹ für die Nacht arrangiert– um auf angenehme Weise Geld zu verdienen. Pennen und ausruhen– und das gegen Bezahlung– kannst du ja hier bei mir«, tobte die Frau. »Aber heut nicht«, fügte sie zischend hinzu, »du wirst hier drin bleiben, bis die Briefe geschrieben und alles– ich sage: alles– fein säuberlich aufgearbeitet ist. Den Schreibtisch will ich leer sehen. Und morgen wird hier kein privates Handy mehr in die Hand genommen. Keines. Hast du das kapiert?«


    Anna nickte schnell und zitterte.


    »Na dann– steh nicht so dumm rum. Oder willst du, dass ich nachher die Putzfrau heimschicke und dich auch noch die Klos putzen lasse?« Ute Siller machte kehrt, verschwand in ihrem Büro und schmetterte die Tür zu.


    

  


  
    Kapitel 14


    Kommissar Häberle seufzte in sich hinein. Er würde seiner Frau wieder einmal schonend beibringen, dass die geplante Grillparty am bevorstehenden Sommer-Wochenende ohne ihn stattfinden musste. Der Mordfall würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Auch sein junger Kollege Linkohr hatte seine Freundin Juliane, eine Krankenschwester, bereits auf die Überstunden vorbereitet. Er empfand es als wahren Glücksfall, dass seine bessere Hälfte Verständnis für seinen Job aufbrachte, schließlich war sie selbst in ihrem Beruf in den Schichtdienst eingebunden und wusste, was es bedeutete, unvorhergesehene Fälle bearbeiten zu müssen.


    Die Kollegen der Sonderkommission waren inzwischen ausgeschwärmt, um in den Vereinsheimen des Eybacher Tals nach einer Spur des unbekannten Toten zu fahnden. Jetzt, am frühen Abend, begannen sich die Clubhäuser und Sportanlagen langsam mit Leben zu füllen– beim Tennisverein, beim Sportclub, bei der Turngemeinde und beim Reitverein. Überall sollten Wirte, Trainer, Übungsleiter, aber auch ganz normale Gäste, befragt werden, ob sie gestern ab 19.30 Uhr einen Mann beobachtet oder getroffen haben, der möglicherweise das spätere Mordopfer geworden war.


    »Einer mit Aktenkoffer muss doch in diesem Umfeld aufgefallen sein«, hatte Häberle überlegt. Gleichzeitig allerdings war er beim Blick auf den großflächigen Stadtplan auf einige Häuser gestoßen, die in unmittelbarer Nähe standen: Jene Siedlung entlang der alten Landstraße– und das Gebäude einer Pumpstation der Schwäbischen-Alb-Wasserversorgungsgruppe. Außerdem gab es dort noch ein großes Umspannwerk des örtlichen Stromunternehmens ›Albwerk‹.


    »Wir müssen alles unter die Lupe nehmen– auch diesen leer stehenden Komplex des Bauunternehmens«, schlug der Kommissar vor, »irgendein Ziel muss der Mann gehabt haben.« Derzeit durchkämmte eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei die Umgebung des Tatorts– den Bahndamm, die bewachsenen Böschungen und einen Trampelpfad, der entlang der Bahnlinie ins angrenzende Längental führte. Bruhn hatte auf diese Aktion bestanden, um vielleicht doch noch etwas Verwertbares zu finden, möglicherweise sogar die Tatwaffe. Denn es kam erfahrungsgemäß nicht selten vor, dass sie der Täter während der Flucht sofort wegwarf. Es sei denn, er war ein Profi.


    Die Vernehmung des Taxifahrers und die Beschreibung, die er von der Kleidung seines Fahrgastes geben konnte, hatte inzwischen die Vermutung untermauert, dass es sich um das spätere Mordopfer gehandelt haben musste. Der Mann war auch, daran konnte sich der Chauffeur ebenfalls entsinnen, allein aus der Bahnhofsunterführung gekommen und zielstrebig zum Taxistand geeilt. Häberle las diesen Vernehmungsbericht am Bildschirm, als ihn die elektronischen Töne des Telefons störten. Es war die Zentrale, die ein Gespräch für den Leiter der Sonderkommission durchstellte.


    Häberle meldete sich und blickte auf ein altes Fahndungsplakat, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Der Anrufer stellte sich als der Inhaber des Hotels Krone vor. Er habe soeben in den 18-Uhr-Nachrichten von »radio 7« den Zeugenaufruf der Polizei gehört und sei stutzig geworden, berichtete er. »Bei uns hat gestern telefonisch ein Mann ein Zimmer reserviert– und ist dann nicht gekommen. Wir haben lange auf ihn gewartet, denn er hat gesagt, es werde später. Doch bis jetzt hat er sich nicht gemeldet.« Der Anrufer legte eine kurze Pause ein, als sei es ihm peinlich, diese Details zu verraten. »Nun denk ich, es könnt der Tote sein.«


    Häberle hatte sich Notizen gemacht. »Und unter welchem Namen hat er reserviert?«


    »Beierlein, Stefan Beierlein«, antwortete der Hotelier prompt, »Beierlein mit ›ei‹ und Stefan mit ›f‹ «, fügte er korrekt hinzu. »Hat er gesagt, woher?«, hakte Häberle nach.


    »Stuttgart. Er hat Stuttgart gesagt, hab ich mir so notiert.«


    »Und sonst? Hat er sonst noch etwas gesagt?«


    »Nein, nur dass er eine Nacht bleiben wolle.«


    Häberle bedankte sich und beendete das Gespräch. Er stand auf und ging in den Lehrsaal hinüber, in dem ein halbes Dutzend Kripo-Beamte die ersten spärlichen Erkenntnisse auswerteten und die Feststellungen der Spurensicherung diskutierten.


    »Es gibt was Neues«, machte sich Häberle bemerkbar, worauf die Gespräche verstummten und sich die Kollegen ihm zuwandten. Er informierte sie kurz über den Anruf und bat dann Linkohr zu sich ins Büro. Die beiden Männer setzten sich an den kleinen, viereckigen Besprechungstisch.


    »Das könnten Sie übernehmen«, begann Häberle, »in Stuttgart rauskriegen, was es mit diesem Stefan Beierlein auf sich hat. Ob es ihn gibt– und wenn ja, was er macht, ob er einen Bezug hierher hat und ob es vielleicht im Zentralregister Einträge über ihn gibt.«


    Linkohr notierte sich den Namen und verließ mit einem: »wird gemacht, Chef« den Raum. Häberle bewies wieder einmal, dass er sich trotz seiner Körperfülle rasch zu erheben vermochte und dem jungen, hoch motiviert davonrennenden Kollegen in den Lehrsaal hinüber folgen konnte. Der Kommissar war oftmals unterschätzt worden, wenn es um seine Fitness ging. Mancher Täter hatte verwundert zur Kenntnis nehmen müssen, welches Energiebündel sich in dem eher behäbig und gemütlich wirkenden Beamten verbarg. Wehe, wenn es freigesetzt wurde. Dann kam Häberle seine jahrelange sportliche Betätigung zugute– und auch jetzt noch betätigte er sich als Judoka-Lehrer beim weithin durch seine Handballer bekannten Göppinger Verein ›Frisch-Auf‹.


    Von einer Gruppe Ermittler ließ sich Häberle darüber informieren, dass die bislang spärliche Beschreibung des Toten bereits bundesweit mit allen Vermisstenmeldungen der vergangenen Tage verglichen wurde.


    »Nur eine einzige«, gab der schnauzbärtige Kollege Schmidt zu verstehen und räusperte sich, »nur eine einzige hätte mich stutzig gemacht– aber das dürfte sich nun wohl erledigt haben. Ein Mann aus Dortmund wird seit heute Mittag von seiner Frau vermisst.«


    Häberle dachte für einen kurzen Moment nach. »Weiß man etwas über die Umstände? Hat er nur sein Weib verlassen wollen– oder was vermuten die Kollegen?«


    »Steht nichts drin. Weder ein Hinweis auf Suizidgefahr, noch auf Kriminelles«, antwortete Schmidt, während er in einem Wust von Papieren blätterte.


    »Wie heißt er denn?«, fragte der Chef-Ermittler eher beiläufig.


    Schmidt musste erneut in seinen Notizen fahnden. »Lanski, Leonhard Lanski– 48 Jahre alt, von Beruf Freier Handelsvertreter für Sportartikel. Er soll gestern früh mit dem Zug nach Stuttgart gefahren sein und hat sich seither bei seiner Frau nicht mehr gemeldet. Das sei absolut ungewöhnlich. Und sein Handy sei abgeschaltet. Er wollte heute Mittag wieder zurück sein– und deshalb ist die Frau um 14.30 Uhr zur Polizei gegangen.«


    »Stuttgart, sagen Sie«, wiederholte Häberle, »bleiben Sie trotzdem mal dran. Versuchen Sie die Frau ans Telefon zu kriegen. Und fragen Sie sie, wann sie geheiratet hat.«


    Schmidt stutzte, worauf der Chef die Erklärung gab: »Denken Sie an die Gravur im Ehering.«


    


    Matthias Nullenbruch hatte darauf bestanden, sofort mit Jano und Pit, dem Amerikaner, sprechen zu können. Zunächst hatte ihm die schlecht deutsch sprechende Sekretärin der großen Baustoffhandlung in Košice zu verstehen gegeben, dass die beiden Herren einen vollen Terminkalender hätten und leider keinen Besucher empfangen konnten. Dann aber hatte sich Nullenbruch lautstark als größter Gesellschafter des Unternehmens zu erkennen gegeben, war am Empfangstresen im Erdgeschoss vorbeigestürmt und die geschwungene Treppe hoch geeilt. Ohne den Umweg über ein Vorzimmer zu nehmen und ohne lange anzuklopfen, riss er in dem dunklen Flur die Tür zu Janos Büro auf. Der zuckte erschrocken hinter seinem Mahagonischreibtisch zusammen und rang sichtlich nach Worten, als er den ebenso unerwarteten wie ungebetenen Besucher erblickte. Nullenbruch sah ihn für einen Augenblick wie versteinert an, schloss die Tür hinter sich und verzichtete auf Begrüßungsphrasen. »Damit hast du nicht gerechnet, hab ich Recht?«, polterte er los, zog sich von dem großen Besprechungstisch einen Polsterstuhl her und setzte sich vor Janos Schreibtisch. »Dass eines klar ist«, machte er weiter, »ich lass mich hier nicht rausbugsieren oder behandeln wie den letzten Deppen.«


    Jano versuchte jetzt sein optimistisches Lächeln, was ihm aber diesmal nicht gelang. »Hi, Mattääs«, entgegnete er ihm gelassen und lehnte sich provokativ in den schwarzen Ledersessel zurück, »dont worry.«


    Auf Nullenbruchs hoher Stirn hatten sich Schweißperlen und Falten gebildet. »Ich will augenblicklich wissen, was da schief läuft.«


    Jano holte tief Luft und begann, mit einem Kugelschreiber zu spielen. »Nothing«, versicherte er, »da läuft nichts schief– nicht so, wie du denkst. Wir hätten das alles am Telefon besprechen können.«


    »Du hast das Geld für andere Geschäfte benutzt– jedenfalls nicht für unsere gemeinsame Gesellschaft hier«, wetterte Nullenbruch weiter und kam mit dem Oberkörper nah an den Schreibtisch heran. »Du kannst keine Zinsen mehr zahlen– das ist Fakt. Und weißt du, was das bedeutet? Geht das in deinen Schädel rein? All die Freunde und Bekannte«, er wurde noch lauter, »all jene, denen ich es schmackhaft gemacht habe, diesem angeblich so ehrlichen und seriösen Geschäftsmann in der Slowakei einen Kredit zu geben, all die werden in mir den Komplizen eines Betrügers und Schwindlers sehen. Ganz zu schweigen davon, wenn du ihnen das eingesetzte Kapital nicht mehr zurückzahlen kannst. Und ich als Mitgesellschafter dieses…« Er rang nach Worten. »… dieses Schwindelunternehmens hier werde ins Zwielicht gestellt.«


    Die beiden Männer schwiegen sich für einen Moment an. »Aber das ist ja nur die Spitze des Eisbergs«, zischte Nullenbruch, »das allein wär bereits eine Katastrophe, aber wenn erst die andere Sache schief läuft, dann kann ich mir gleich die Kugel geben.« Der Deutsche schien förmlich in sich zusammenzusinken. »Aber eins geb ich dir schriftlich, hier und jetzt: Bevor ich mir die Kugel geb, kriegst du sie.«


    Jano wurde blass. Sein rundliches Gesicht nahm kantige Formen an, sein Lächeln war verschwunden. »Mattääs«, versuchte er zu beschwichtigen, doch es klang plötzlich ängstlich. Er drehte den Kugelschreiber nervös in den Händen. »Ich habe Martin und Rainer alles erklärt. Es hat gewisse… ja, gewisse complications gegeben. But it is okay. Wir, Pit und ich, haben… haben bezahlt.«


    »Ihr habt– bezahlt?« Nullenbruch glaubte, nicht richtig zu hören. »Was heißt das– bezahlt? An wen und weshalb? Und wie viel?«


    Jano fiel die Antwort sichtlich schwer. »Es ist eine… eine Gruppe aufgetaucht– drüben, von der Ukraine. Sie hat zweihunderttausend Euro gefordert.«


    »Schutzgelder?«, entfuhr es Nullenbruch, den ein ungutes Gefühl übermannte.


    Jano schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Not directly, no. Schweigegeld«, formulierte er vorsichtig, »sagt man so– Schweigegeld?«


    »Die haben…« Nullenbruch konnte es nicht aussprechen. »… Die haben von der Sache erfahren?«


    »Es sieht so aus«, räumte Jano kleinlaut ein.


    Nullenbruch starrte sein Gegenüber wie hypnotisiert an. Sag das nochmal, dachte er. Sag es nochmal und ich schlag dich tot. Auf der Stelle. Nullenbruch versuchte, sich in den Griff zu kriegen, atmete tief durch und wartete drei, vier Sekunden. Dann traf er die entsetzliche Feststellung: »Du hast dich erpressbar gemacht.«


    Jano schwieg.


    »Du hast dich erpressbar gemacht«, schrie Nullenbruch los, »weißt du, was das heißt? Weißt du, was das für Folgen hat?«


    »Please…«, Jano hob beschwichtigend die Hände und warf den Kugelschreiber auf die Tischplatte.


    »Ach, hör doch auf«, winkte Nullenbruch unwirsch ab und sprang auf. »Eine undichte Stelle hast du geschaffen– hier, hier, irgendwo im Osten.« Er baute sich vor dem Schreibtisch auf. »Das kann uns Kopf und Kragen kosten. Uns und vielen anderen auch. Verdammt vielen anderen. Wie steh ich denn jetzt da?«


    Auch Jano hatte sich jetzt erhoben. »Please…« Es hörte sich an wie ein verzweifelter Versuch, seinen Geschäftsfreund, der sich zum schlimmsten Feind entwickelt hatte, zu besänftigen. »You get your money– du bekommst dein Geld.«


    »Um das allein geht’s doch gar nicht«, konterte Nullenbruch und ballte die Fäuste. »Ich werde diese verdammte Stadt nicht eher verlassen, bis ich weiß, was hier gespielt wird. Keine Sekunde vorher.« Er machte einen energischen Schritt zur Tür. »Ich hoffe, dir ist klar, dass du Gelder veruntreut hast. Und das ist auch in der Slowakei kein Kavaliersdelikt.« Die Stimme nahm einen drohenden Unterton an. »Mein lieber Freund, wenn du mir nicht bis heut Abend um 22 Uhr klaren Wein einschenkst, zeig ich dich morgen früh hier bei der Polizei an.«


    Jano verschränkte stehend die Arme vor seiner Brust. »Ich bin mir sicher, dass du das nicht tun wirst«, entgegnete er jetzt wieder gelassen. »Wie willst du denn gegenüber den deutschen Behörden die Herkunft des Geldes erklären? Und die große Sache? Will you stop it? You cannot do it.«


    Nullenbruch blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Jano hatte Recht. Da gab es nichts mehr zu stoppen, ohne dass ein Skandal gigantischen Ausmaßes ausgelöst würde– mit einer Eigendynamik, deren Folgen unvorhersehbar wären.


    Er blieb trotzdem hart. »Heut Abend um zehn«, sagte er mit fester Stimme, »und meinetwegen bring den Pit mit. Ich erwarte euch bei mir draußen.« Jano kannte Nullenbruchs nahezu fertig gestelltes Firmengebäude am Stadtrand. Gerade war zwar der Innenausbau erst in vollem Gange, doch hatte Nullenbruch bereits bei seinem letzten Besuch vor vier Monaten das Chefbüro provisorisch einrichten können. Damals hatten sie– er und Jano– die Sektkorken knallen lassen und ihre gemeinsame geschäftliche Zukunft besiegelt. Dass sie sich einmal unter ganz anderen Vorzeichen treffen würden, hätte er nie für möglich gehalten.


    »Und lass mich ja nicht warten«, drohte Nullenbruch und verschwand aus dem Büro. Jano schaute auf seine Armbanduhr. Es war 18.30 Uhr.


    

  


  
    Kapitel 15


    Liebenstein war geschockt. Sofort nach dem endlosen Gespräch mit Rambusch hatte er sich in Aalen auf eine noch feuchte Parkbank gesetzt und Harald Gangolf in Berlin angerufen. Dessen ursprüngliche Bitte, sich noch in Göppingen im Umfeld des Abgeordneten Klaus Riegert umzuhören, war inzwischen von den Ereignissen überrollt worden.


    »Was heißt verschwunden?«, fragte Liebenstein zurück, nachdem er die Nachricht verdaut hatte. Er beobachtete zwei Tauben, die sich vor ihm um ein weggeworfenes Brötchen zankten.


    »Er meldet sich nicht. Seine Frau ist in großer Sorge«, erklärte Gangolf.


    »Was ist mit seinem Handy?«, fragte Liebenstein so leise, wie möglich, um die Passanten um ihn herum nicht auf sein Gespräch aufmerksam werden zu lassen.


    »Nichts– abgeschaltet«, kam es zurück. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Und seine Frau? Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«


    »Natürlich. Sie ist in allergrößter Sorge, sag ich doch«, kam es zurück, »ihr Mann hat sich bisher von jeder Dienstreise täglich mehrmals gemeldet.«


    Liebenstein kniff die Augen zusammen.


    »Und jetzt?«


    »Sie hat ihn als vermisst gemeldet.«


    »Bei der Polizei?«, fragte Liebenstein mit einer Mischung aus Erstaunen und Sorge über die Konsequenzen, die dies nachziehen würde.


    »Natürlich«, erwiderte Gangolf verärgert, »wo denn sonst? Das Schlimmste ist, dass er wohl Akten bei sich hatte. Ich weiß zwar nicht, welcher Art, aber seine Frau sagt, er sei mit dem Aktenkoffer unterwegs. Er war gestern in Stuttgart– bei diesem Treffen, verstehen Sie? Wir müssen unbedingt rauskriegen, was er danach getan hat.«


    »Weder Beierlein noch Rambusch haben mir von etwas Außergewöhnlichem berichtet. Lanski scheint sich absolut normal verhalten zu haben«, erklärte Liebenstein.


    »Das mag sein«, knurrte die energische Männerstimme, »Fakt ist aber, dass etwas geschehen sein muss. Und ich sage Ihnen: Wenn dabei Akten verschwunden sind mit Namen und Daten, dann droht uns ein Skandal ungeahnten Ausmaßes. Dann werden Köpfe rollen, verstehen Sie?« Er überlegte. »Deshalb werden Sie sich da unten jetzt umhören.« Gangolf wurde lauter. »Ich erwarte, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen. Alle. Haben wir uns verstanden?«


    


    Die abendliche Dämmerung machte sich in der Slowakei schneller bemerkbar, als im annähernd zwölfhundert Kilometer westlicher gelegenen Deutschland. Martin Striebel und Rainer Kromer hatten am frühen Nachmittag nur kurz mit Matthias Nullenbruch sprechen können, nachdem dieser in Košice angekommen war. Danach war er mit dem Taxi in die Baustoffhandlung gefahren, die Jano einst mit kapitalkräftiger Hilfe einiger deutscher Freunde hatte aufbauen können.


    Martin Striebel und Rainer Kromer mussten sich eingestehen, zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts mehr erreichen zu können. Sie beschlossen, morgen früh mit dem erstmöglichen Zug wieder nach Deutschland zurückzufahren. Jetzt schlenderten sie in der kühler gewordeneren Luft durch die breite Fußgängerzone, ohne jedoch die Schönheiten der renovierten Fassaden zur Kenntnis zu nehmen. Nur die vielen hochgewachsenen und auffallend hellhäutigen Blondinen, die sich mit ihren Sommerkleidchen überaus freizügig präsentierten, vermochten sie für einen kurzen Moment aus ihren grübelnden Gedanken zu reißen. Viel zu sehr beschäftigte sie Janos Versuch, sie zu beschwichtigen, weil eine große Sache laufe.


    »Verstehst«, begann Martin wieder im unverwechselbar bayrischen Akzent, »entweder hat er wirklich eine Riesensache an Land gezogen– oder es läuft eine gigantische Sauerei ab.«


    »Ich tippe eher auf Zweiteres«, konstatierte Rainer.


    »Ha«, entfuhr es dem Älteren mit der sonoren Stimme, »so seh ich’s auch.« Sie näherten sich schweigend der Kirche, die sich inmitten der Fußgängerzone erhob, als wolle sie den Passantenstrom nach zwei Seiten verteilen. Nur zögernd schien das geschäftige Treiben abzuebben. Die beiden Deutschen hatten deshalb nicht bemerkt, dass ihnen schon seit einigen hundert Metern mit gebührendem Abstand zwei Männer folgten, die vom Aussehen her eine slawische Abstammung vermuten ließen. Sie waren groß und kräftig und wirkten sehr entschlossen.


    »Um ehrlich zu sein«, meinte Rainer Kromer, »ich bin froh, wenn wir wieder im Zug sitzen.« Er blickte seinen Freund von der Seite an. »Ich hab den Eindruck, dass wir keine so gern gesehenen Gäste sind.«


    Martin blieb stehen. »Das dürfte klar sein: Die sind froh, wenn sie uns los sind.« Rainer hatte seine Schritte verlangsamt und war dann ebenfalls stehen geblieben. »Eigentlich ganz schön mutig von Nullenbruch, hier so groß einzusteigen.«


    Sie gingen weiter. »Das hab ich mir auch schon gedacht«, erwiderte Martin, dessen Blutdruck sich wieder bemerkbar machte und den Kopf rot färbte, »ich kenn das Land ja noch aus den Zeiten von nach der Wende. So schnell, wie hier die Geschäftemacher über alles hergefallen sind, hätt das niemand für möglich gehalten. Wie die Geier sind sie gekommen, verstehst?« Und er wiederholte eine Spur lauter: »Wie die Geier. Und dann noch die aus dem Osten drüben. Mafiosi, Zuhälter, Glücksspieler.«


    Rainer stimmte ihm zu: »Ein Sumpf ohne Ende.«


    »Ich will nur noch eins: Mein Geld– und dann können die hier machen, was sie wollen«, sagte Martin mit einer abwertenden Handbewegung. »Aber bis das so weit ist, Rainer, bis dahin gibt’s noch erheblichen Ärger.«


    Dass er mit dieser Einschätzung nah an der Realität lag, ahnte er nicht.


    


    Stefan Beierlein hatte es sich mit seiner attraktiven Frau im Wohnzimmer gemütlich gemacht, als die Kriminalpolizei aus Geislingen anrief. Die Dämmerung war frühzeitig hereingebrochen und drunten in der Stadt brannten die ersten Lichter. Beierlein presste das Mobilteil des Telefons ans linke Ohr und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    »Ja, persönlich, das bin ich«, bestätigte er auf Wunsch des Anrufers seine Identität und war irritiert, »darf ich fragen, warum Sie das überrascht?«


    »Wir…« Mike Linkohr rang nach Worten. »Wir ermitteln gerade in einem Fall– in dem offenbar jemand in Geislingen an der Steige ein Hotelzimmer auf Ihren Namen reserviert hat.«


    Beierlein fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Seine Frau, die das Gespräch ohnehin gespannt verfolgt hatte, schien es zu bemerken. Ihr Gesicht wurde sorgenvoll.


    »Auf meinen Namen?«, wiederholte er ungläubig.


    »Ja, im Hotel ›Krone‹– für die Nacht von gestern auf heute«, hörte er die Stimme, die eine Frage anschloss: »Sie waren gestern nicht in Geislingen?«


    »Nein, keinesfalls. Wie kommen Sie denn da drauf?«


    »Vielleicht ist es auch nur eine Namensgleichheit«, beruhigte ihn Linkohr, »entschuldigen Sie die Störung.« Er wollte das Gespräch bereits beenden, was Beierlein erleichtert zur Kenntnis nahm, da kam ihm noch eine Idee: »Eine letzte Frage, Herr Beierlein– kennen Sie vielleicht einen gewissen Lanski, Leonhard Lanski aus Dortmund?«


    Der Stuttgarter spürte, wie das Blut aus all seinen Gliedern wich. Für eine Sekunde war er wie gelähmt und zu keiner Antwort in der Lage. Er schluckte, holte tief Luft und suchte nach Worten. »Lanski?«, wiederholte er, worauf seine Frau noch hellhöriger wurde und das Gesicht verzog, als versuche sie mitzulauschen, was der Gesprächspartner im Telefon zu berichten hatte.


    »Lanski, ja«, bestätigte Linkohr und fügte hinzu: »Sie kennen ihn also?«


    Durch Beierleins Hirn jagten tausend Gedankenblitze. Seine Antwort kam für Linkohrs Begriffe deshalb einen Augenblick zu spät. »Liegt etwas gegen ihn vor?«, fragte der Stuttgarter und gab sich Mühe, seine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen.


    »Es könnte sein, dass dieser Lanski das Hotelzimmer auf Ihren Namen reserviert hat«, erklärte der Kriminalist.


    »Auf meinen Namen?«, staunte Beierlein.


    »So ist es«, bestätigte Linkohr. »Sie kennen also Herrn Lanski?«


    Beierlein zögerte noch immer. »Vielleicht sollten Sie ihn einfach selbst fragen, warum er so was tut«, versuchte er eine Antwort zu umgehen.


    »Das können wir leider nicht«, erwiderte Linkohr, »wir haben Grund zu der Annahme, dass Herr Lanski tot ist.«


    Stille. Beierlein starrte mit leerem Blick durch die Fensterfront in den dämmrigen Talkessel hinunter, jetzt unfähig geworden, etwas zu sagen. Seine Kehle war trocken.


    »Tot?«, wiederholte er schließlich ungläubig. »Lanski ist tot?«


    Linkohr wartete einen Moment. »Entschuldigen Sie, das tut mir leid. Noch ist das alles nur ein Verdacht, eine Vermutung. Aber wenn Sie Herrn Lanski kennen, dann sollten Sie uns helfen.«


    »Ich… ich…« Beierleins Gesicht war aschfahl geworden. »Ich meine– wie kommen Sie auf Lanski?«


    »Seine Frau hat ihn als vermisst gemeldet– und nun scheint es so, als habe er gestern jemand in Geislingen getroffen«, erklärte Linkohr vorsichtig.


    »Und wie… wie ist er gestorben?«, fragte Beierlein zögernd.


    »Er wurde umgebracht. Auf offener Straße erschossen.« Der Kriminalist wollte keine weiteren Details nennen.


    »Das ist ja entsetzlich«, rang Beierlein nach Luft und erhob sich. »Und wer… wer hat das getan?«


    »Wir stehn erst ganz am Anfang der Ermittlungen«, wich Linkohr aus. »Wir müssen Sie leider bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten.« Der Kriminalist hielt offenbar die Hand vor den Hörer, um mit anderen Personen etwas zu besprechen. »Kommissar Häberle fährt gleich los«, erklärte er dann, ohne auf eine Reaktion des Stuttgarters zu warten.


    »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich…« Beierleins Empörung wirkte gespielt. Seine Stimme verriet Angst und Unsicherheit.


    »Nein«, unterbrach ihn Linkohr, »wir glauben gar nichts. Es ist reine Routine. Kommissar Häberle wird spätestens in einer Stunde bei Ihnen sein.«


    

  


  
    Kapitel 16


    Nullenbruch war mit dem Taxi in eines der Gewerbegebiete gefahren, die in Košice seit der politischen Wende an den Stadträndern nach amerikanischem Vorbild entstanden waren. Gab es zu kommunistischen Zeiten nur das Stahlwerk, das überörtliche Bedeutung hatte, so waren inzwischen Konzerne aus allen Ländern hier vertreten– Handelsketten, Computerfirmen, Autohäuser. Nullenbruch hatte sich frühzeitig ein Grundstück gesichert und einen Quadratmeterpreis bezahlt, der weit unter dem heutigen lag. Keine Frage, das war Janos Verdienst gewesen, dessen Beziehungen schon damals in alle gesellschaftlichen Ebenen reichten.


    Lange Zeit war das Areal brachgelegen, bis der deutsche Unternehmer vor einem Jahr damit begonnen hatte, eine Produktionsstätte aufzubauen, um auf diese Weise die niedrigen Arbeitslöhne auszuschöpfen und den hohen Lohnkosten daheim zu entgehen. Er würde sich deshalb, das wusste er, in Geislingen eine Menge Feinde schaffen. Doch im Kreise seiner Kollegen, von denen sich die meisten längst in Richtung Südosteuropa orientiert hatten, war er immer wieder zu diesem Schritt ermuntert worden. Wenn sie in gemütlicher Runde zusammensaßen, er und die Manager und Inhaber anderer Betriebe, dann wurde er meist zu vorgerückter Stunde und in weinseliger Stimmung gehänselt, weil er noch immer volles Urlaubs- und Weihnachtsgeld bezahlte, obwohl doch die Arbeitnehmer längst bereit wären, auf die Hälfte, wenn nicht gar auf das Gesamte zu verzichten. »Mensch, Nulli«, hatte erst kürzlich ein junger Manager aus der Runde im schönsten westfälischen Dialekt herablassend kritisiert, »deine Schwaben-Mentalität wird dir noch Kopf und Kragen kosten. Nutz die Gunst der Stunde– ein bisschen Wehklagen und laut über Kündigungen nachdenken. Was meinst du, Nulli, wie die Betriebsräte und Gewerkschaften dir zu Füßen liegen. Ruckzuck kannst du Kürzungen vornehmen und jährlich Hunderttausende sparen.« Der junge Mann hatte zur Erheiterung der ganzen Runde noch angefügt: »Und schon hast du wieder eine neue Jacht.«


    Daran musste Nullenbruch denken, als er in der Dämmerung vor dem mannshohen Eisengittertor aus dem Taxi stieg. Er reichte dem Fahrer die geforderten Kronen und war vom Anblick seines Betriebsgebäudes erfreut, dessen zweistöckige Fassade mit viel Glas und Aluminium den Stil der Jahrtausendwende repräsentierte. Auf dem gepflasterten Hof standen Paletten mit Baumaterial, das in Folie geschweißt war. Der Innenausbau hatte offenbar seit Nullenbruchs letztem Besuch vor einem Vierteljahr deutliche Fortschritte gemacht. Jetzt aber, zu dieser Abendstunde, herrschte Ruhe. Nur von einem der umliegenden Betriebsgebäude drangen Maschinengeräusche herüber.


    Der Unternehmer fingerte einen Schlüsselbund aus dem Jackett und aktivierte mit einem kleinen Schlüssel die Automatik, die das breite, stählerne Tor zur Seite rollen ließ. Er stoppte es sofort wieder, nachdem es ihm den Durchgang ermöglichte. Ohne es zu schließen, schritt Nullenbruch über die weite Fläche des Vorplatzes, schaute an der Fassade zu den dunklen, blau umrandeten Fenstern hinauf und genoss das Gefühl, Chef dieser neuen Produktionsstätte zu sein. Er erreichte den seitlich angeordneten Haupteingang, dessen großzügige Alu-Glaskonstruktion jedem Besucher künftig schon rein optisch einen Hauch von Weltunternehmen suggerieren würde. Nullenbruch schloss die Eingangstür auf und betrat das geräumige Foyer, dessen Marmorfliesen das letzte Licht des Tages diffus spiegelten.


    Er ließ die schwere Alutür hinter sich sanft ins Schloss rasten und überlegte für einen Moment, wo sich die Lichtschalter befanden. Dass er bisher nur tagsüber da gewesen war und dann auch meist in Begleitung des Architekten oder seines Produktionsmanagers, wurde ihm nun schmerzhaft bewusst. Viel zu wenig hatte er sich mit der Technik auseinander gesetzt. In der Dämmerung entdeckte er schließlich abseits der Tür einige Schalter, die er nacheinander betätigte, worauf überall an den marmornen Wänden und Säulen Halogenlampen erstrahlten. Alles roch neu und frisch, nach Farbe und Kleber.


    Nullenbruch blieb für einen Augenblick stehen und sah sich um. Das Foyer wirkte repräsentativ, dachte er und ließ seinen Blick über die geschwungene Empfangstheke gleiten, auf der Pakete und Werkzeuge lagen. Noch fehlte das Mobiliar. Die blauen Türen, die in den Produktionsbereich hinausführten, hoben sich kontrastreich von den weißen Rauputz-Wänden ab. Nullenbruch wandte sich einer breiten Wendeltreppe zu, die das Erdgeschoss mit den darüber liegenden Büros verband. Als er hinaufstieg und über sich die große, dunkle Rundung erkannte, in die die Treppe mündete, wurde ihm erneut bewusst, wie wenig er sich allein zurechtfand. Er versuchte krampfhaft, sich an die Anordnung der Lichtschalter im Obergeschoss zu entsinnen, während seine Schritte auf den Steinstufen durch die Stille des Gebäudes hallten. Als er die halbe Höhe erklommen und eine ganze Umdrehung auf der Wendeltreppe absolviert hatte, genoss er noch einmal das Gefühl, Eigentümer dieses nagelneuen Gebäudes zu sein. Er blieb für einen Augenblick stehen, umklammerte das kühle Edelstahlgeländer und ließ den Anblick des Empfangsbereichs auf sich wirken– die geschwungenen Formen, die eleganten Lampen an den Wänden, den sündhaft teuren Marmorfußboden. Doch da war etwas, das ihm beim Betreten des Foyers nicht aufgefallen war. Hatte er es vorhin übersehen? Die dritte Tür in dem nach hinten oval verlaufenden Raum stand einen Spalt weit offen. Nicht viel, aber weit genug, um es zu erkennen. Dahinter war es dunkel, denn der schmale Spalt, der sich zwischen Tür und Rahmen auftat, wirkte schwarz. Nullenbruch zögerte. Er war sich ziemlich sicher, alle Türen im Blickfeld gehabt zu haben. Wieso, verdammt nochmal, hatte er nicht bemerkt, dass eine davon ein Stück weit offen stand? Er verharrte, umklammerte das Geländer noch fester und spürte ein flaues Gefühl im Magen. Seine Augen hingen wie gebannt an dieser Tür. Seine Knie wurden weich, er fühlte sich außerstande, auch nur eine einzige Stufe weiter zu gehen. Gänsehaut kroch über seinen Rücken, ihm war, als richteten sich die Nackenhaare auf. Denn von oben, aus der nachtschwarzen Öffnung zur zweiten Etage, hatte er ein Geräusch gehört, nur ganz leise, aber so, als ob Kleiderstoffe aneinander rieben. Das konnte nur eines bedeuten, schlug sein Gehirn Alarm: Jemand schleicht durch den Flur und lauert auf mich. Obwohl er die geöffnete Tür im Auge behalten wollte, drehte er den Kopf langsam nach rechts oben, wo ihn die dünnen, im Halogenlicht glänzenden Stäbe des Geländers blendeten und den Blick auf die schwarze Öffnung zum Flur erschwerten. Nullenbruchs Atem wurde flach, obwohl gleichzeitig sein Puls zu rasen begann. Ohne den Kopf zu bewegen, ließ er seine Augen blitzartig mal nach links unten zu dieser Tür, dann wieder nach rechts oben zucken. Was sollte er tun? Schreien? In die Offensive gehen? Flüchten– wohin? Tausend Fragen in einer einzigen Sekunde. Hatte er sich selbst in einen Hinterhalt gelockt? Ihn beschlich das ungute Gefühl, von zwei Seiten beobachtet zu werden.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Beierlein hatte einige Minuten gebraucht, bis er das Telefonat mit diesem Kriminalisten verdauen und den Inhalt seiner Frau erzählen konnte. Er schenkte sich noch einen Trollinger ein und spürte, wie seine Hand zitterte. »Wieso tut der das?«, fragte er zum wiederholten Male und meinte damit Lanskis Zimmerbuchung auf seinen Namen. Die Frau zuckte ebenso ratlos mit den Schultern.


    Er schaute auf die Armbanduhr. Wenn dieser Kommissar schnell fuhr, würde er in einer Stunde hier sein. »Ich muss Harald Bescheid sagen«, entschied er, griff zum Mobilteil des Telefons und drückte die Kurzwahltaste. Es war Gangolfs Handy. Dieser meldete sich bereits nach dem dritten Rufton und zeigte sich überrascht, als er Beierleins Stimme hörte.


    »Entschuldige«, begann der Stuttgarter, »aber Lanski ist wahrscheinlich tot.«


    Die Leitung blieb für ein paar Sekunden stumm. Der Angerufene schien den Satz erst mal verdauen zu müssen. »Sag das noch mal«, kam es zurück.


    Doch Beierlein wollte sich nicht mit Wiederholungen aufhalten. »Es kommt noch schlimmer«, fuhr er fort, »er hat sich in einem Hotel unter meinem Namen eingemietet– unter meinem Namen. Weißt du, was das bedeutet? Die Polizei ist bereits im Anmarsch.«


    Wieder gab es eine Pause, während Gangolf nachzudenken schien. »Wo ist das passiert?«


    »In Geislingen– 60 Kilometer von hier, Richtung Ulm. Wirst du nicht kennen. So eine Kleinstadt an der Schwäbischen Alb«, gab Beierlein zurück.


    »Geislingen?«, wiederholte die Stimme im Telefon, »was hat er denn damit zu tun? Ich dachte, er war bei euch in Stuttgart.«


    Beierlein nickte. »War er auch. Aber dass er noch immer einen Bezug nach Geislingen hat, wissen wir. Er kommt von dort, hat beim Sportclub mal gekickt und wohl noch genügend Freunde dort.«


    »Sportclub? SC Geislingen?«, staunte Gangolf, »ist das dieser Verein, bei dem auch Klinsmann als Bub mal gespielt hat?«


    »Richtig«, bestätigte Beierlein, »vier Jahre– von vierundsiebzig bis achtundsiebzig, im zarten Alter von zehn bis vierzehn.« Als schwäbischer Fußballfunktionär hatte er sich die Daten des prominentesten Kickers gemerkt– und darauf war er stolz.


    »Die kennen sich– Klinsmann und Lanski?«, hakte der Berliner nach.


    »Natürlich. Ich frag mich nur, was den Lanski geritten hat, meinen Namen ins Spiel zu bringen.« Beierlein spürte, wie sich die innere Unruhe verstärkte. Seine Frau trank einen Schluck Rotwein.


    »Und den Nullenbruch? Kennt Lanski ihn auch?«, erkundigte sich der Ministerialdirektor vorsichtig.


    »Keine Ahnung– wieso fragst du?«


    Gangolf wählte die Worte mit Bedacht: »Wir haben nämlich noch ein Problem…« Er rang nach einer Formulierung, entschied sich dann aber für eine klare Aussage, mochte sie noch so schockierend sein: »Nullenbruch ist weg.«


    Beierlein wurde kreidebleich.


    


    Der Wirt der Geislinger Altstadt-Kneipe ›Clochard‹ war so, wie seine Umgebung: Rustikal, hemdsärmlig, alternativ, die Haare streng nach hinten zu einem Zopf gebunden. Seit Jahren stand er hinterm Tresen, in der allabendlichen Enge und im Schummerlicht rauchgeschwängerter Luft, in einem Lärmpegel, der zu fortgeschrittener Stunde immer lauter wurde. Das ›Clochard‹ galt seit Langem als Treffpunkt junger Leute und solcher, die ihrem Alter wenigstens für ein paar Stunden entrinnen wollten. Linkohr war mit seiner Freundin Juliane auch schon einige Male dort gewesen, doch hatten sie dann festgestellt, dass die Musik viel zu laut war, um sich unterhalten zu können. Wie damals, so erfüllten auch heute Titel der amerikanischen Band ›Red Hot Chili Peppers‹ den Raum.


    Der junge Kriminalist kannte den Wirt. Linkohr zwängte sich an den mehrreihig vor der Theke stehenden Besuchern vorbei, lächelte, entschuldigte sich fürs Anrempeln und hatte schließlich Blickkontakt zu dem Mann hinterm Tresen aufgenommen. Er wollte bereits nach einem Pilsglas greifen, als ihm Linkohr mit einer Handbewegung andeutete, dass er mit ihm reden musste. Der Wirt folgte ihm hinaus auf den Flur, wo verbeulte Blechbriefkästen an die Wand montiert waren. »Ich bin dienstlich da«, sagte der Kriminalist und berichtete, worum es ging– dass man einen Toten gefunden habe, der zuvor einen Taxifahrer nach dem ›Clochard‹ gefragt hatte.


    Linkohr konnte jetzt ziemlich sicher sein, dass es sich bei dem Ermordeten um Lanski handelte, denn dessen Frau hatte telefonisch bestätigt, dass der Ehering mit der Gravur ›8. 8. 1988‹ ihrem Mann gehörte.


    »Kennst du einen Lanski, Leonhard Lanski?«, fragte Linkohr deshalb, während an ihnen ein Pärchen vorbeiging.


    Der Wirt dachte für einen Moment scharf nach. »Lanski?«, wiederholte er, »meinst du diesen ehemaligen Fußballer– vom SC?«


    Linkohr wurde hellhörig. »Keine Ahnung, sagt mir nichts.«


    »Doch, doch«, überlegte der Wirt und kratzte sich an der linken Schläfe, »Leonhard, doch«, überlegte er, »klar, ein alter Kumpel vom Klinsi. Ist der… tot?«


    Linkohr hielt den Zeigefinger vor den Mund. »Bitte kein Wort– zu niemandem. Wir haben’s letztlich noch nicht hundertprozentig bestätigt.«


    »Wurde er ermordet?«


    Linkohr nickte stumm.


    »Haben die sich mal bei dir getroffen– der Lanski und Klinsi?«, wollte Linkohr eher beiläufig wissen.


    »Ja, klar doch«, bestätigte der Lokalbesitzer, »es gab Zeiten, da hat Klinsmann oft, sozusagen inkognito, seine alten Kumpel hier getroffen.«


    »Und wann war das zuletzt?«


    »Darf ich eigentlich nicht sagen«, zeigte sich der Wirt diskret, »er will das nicht.«


    »Okay, sollte das eine Rolle spielen, was ich im Moment nicht glaube, wärst du allerdings verpflichtet, uns weiterzuhelfen.«


    »Geht in Ordnung«, versprach der Kneipenwirt, überlegte kurz und fügte hinzu: »Vielleicht ein Tipp, der dir weiterhelfen könnte. Lanski hat mit allem Geschäfte gemacht, womit schnell viel Geld zu verdienen ist.«


    Linkohr, der sich bereits in Richtung Hinterausgang gewandt hatte, verharrte in der Bewegung und blickte seinen Gesprächspartner überrascht an. »Wie meinst du das?«


    »Naja«, der Wirt tat so, als falle es ihm schwer, Vertrauliches auszuplaudern, »du kennst doch diese Wettbüros…?«


    Linkohr hörte gespannt zu und nickte. »Klar– waren da nicht Anfang des Jahres irgendwelche Skandale?«


    »Eben«, bestätigte der Gastronom, »in dieser Branche hat er mitgemischt, der Leonhard.«


    »Ach…«, staunte der Jungkriminalist.


    


    Es war bereits ziemlich dunkel, als Martin Striebel und Rainer Kromer durch eine der vielen Seitengassen der Fußgängerzone von Košice schlenderten. Noch immer drehte sich ihr Gespräch um die vermeintlich dunklen Machenschaften von Jano. Nur ein interessantes Schaufenster lenkte sie hin und wieder von ihren Gedanken ab. Während sie vor einem Handy-Shop standen, trat Rainer näher an seinen Freund heran: »Dreh dich jetzt nicht um«, sagte er mit gedämpfter Stimme und schaute dabei interessiert auf die Auslage im Schaufenster, »…die beiden Typen da hinten gehen uns schon seit geraumer Zeit nach.« Martin, dem dieser Hinweis sofort wieder das Blut in den Kopf schießen ließ, konzentrierte sich ebenfalls auf die neuesten Handys. »Sag bloß nicht, die sind hinter uns her«, murmelte er und ging in Richtung Fußgängerzone weiter, ohne sich um die Männer zu kümmern. Die beiden Deutschen bogen nach etwa 50 Metern rechts in die belebtere Einkaufsstraße ein. Während sie ums Eck gingen, ließ Martin seinen Blick wie zufällig nach hinten schweifen. Tatsächlich, jetzt sah er sie auch. Zwei bärenstarke Typen besahen sich jetzt die Auslage des Handy-Shops.


    »Hast du’s gesehen?«, fragte Rainer und Martin nickte, während er seine Schritte beschleunigte. Er wollte so schnell wie möglich ins Hotel. Auf der gut ausgeleuchteten Fußgängerzone fühlten sie sich zwar sicher, doch erkannten sie in den Augenwinkeln, dass die Unbekannten näher kamen– wie drohende Schatten.


    Martin machte immer größere Schritte, immer hastigere. Rainer folgte. Fast schien es, als wollten sie joggen. Noch zwei Querstraßen bis zum ›Slovan‹, dessen beleuchtete Stockwerke sich vom Nachthimmel abhoben.


    Rainer drehte sich um. Die Männer waren bereits dicht hinter ihnen und machten keine Anstalten mehr, unerkannt bleiben zu wollen. Ihre kantigen Gesichter waren zu einem breiten Grinsen verzogen.


    »Warum haben Sie’s denn plötzlich so eilig?«, fragte einer der beiden. Der slawische Akzent war nicht zu überhören.


    Martin und Rainer blieben wie angewurzelt stehen und schauten ihren Verfolgern in gefährlich blitzende Augen.


    »Was wollen Sie von uns?«, hörte sich Rainer, wie automatisch, aber ängstlich fragen. Ihm klopfte das Herz bis zum Hals. Martin hatte die Situation sofort erfasst, verzog sein Gesicht, als wolle er Gift und Galle spucken. »Lassen Sie uns augenblicklich in Ruhe«, dröhnte seine sonore Stimme, sodass sich einige Passanten erschrocken umdrehten. Sie verstanden vermutlich kein deutsch. Martin ging entschlossen weiter, Rainer ebenfalls. Doch die beiden Verfolger rannten um sie herum und stellten sich ihnen breitbeinig provokativ in den Weg– ungeachtet einiger Pärchen, die sich aber eher für die Schaufenster als für diese Männer interessierten.


    Die Deutschen blieben notgedrungen stehen. »Verschwinden Sie«, entfuhr es Martin so laut, dass es über die ganze Straße schallte. Doch niemand kümmerte sich darum. Die beiden Slowaken grinsten, ihre Gesichter wurden noch kantiger. »Wir sollten in Ruhe miteinander reden«, presste einer der beiden hervor und ließ am Tonfall erkennen, dass es keine Bitte, sondern eine unmissverständliche Aufforderung war. Sein Begleiter und er traten bedrohlich nahe an die Deutschen heran. Martin rang nach Luft, seine Stimme versagte.


    »Folgen Sie uns«, zischte der zweite Slowake, »und zwar sofort– sonst müssen wir Sie zwingen.« Martin und Rainer sahen sich erschrocken an, als warte einer auf die Reaktion des andern. Dem Älteren war der Kopf tiefrot angelaufen. »Sie werden gar nichts tun«, entgegnete er so energisch, wie es ihm in dieser Situation noch möglich war. Doch der kleine Funken Widerstand wurde schnell gebrochen. Ein metallisches Klicken in der Hand eines der Männer reichte aus. Es war ein Klappmesser, das aufgesprungen war. Der Slowake hielt es unauffällig auf den Bauch Rainers gerichtet. In der Klinge spiegelte sich das Licht der Straßenlampen. »Kein Wort mehr– nicht eines«, drohte der Mann mit dem Messer. Den Deutschen wurde klar, dass sie keine Chance hatten.


    


    Der Abend war kühl– auch im Stuttgarter Talkessel, wo jetzt, Anfang Juni, in den parkähnlichen Gärten an den Südhängen eigentlich ein geradezu mediterranes Klima vorherrschen müsste. August Häberle kannte sich hier aus. Als er noch Sonderermittler beim Landeskriminalamt war, hatte er in diesen Villenvierteln einige gut betuchte Tatverdächtige gehabt, die ihn regelmäßig mit ihren vielfältigen Beziehungen zu politischen Größen einzuschüchtern versuchten. Dies fiel ihm ein, als ihn Stefan Beierlein in das Wohnzimmer hinabführte, wo ihm die kühle Reserviertheit einer Frau entgegenschlug, die beim Händeschütteln sitzen blieb.


    Beierlein bot dem Gast einen Platz in einem der Sessel an.


    »Wenn ein Kommissar um diese Zeit 60 Kilometer weit fährt, dann ist die Sache ernst«, stellte er fest.


    »Man kann das so sehen«, erwiderte der Kommissar. »Manches lässt sich nur im persönlichen Gespräch klären.« Er verschränkte seine Arme und blickte nacheinander in versteinerte Gesichter. »Inzwischen hat sich bestätigt, dass unser Toter Herr Lanski ist«, fuhr er fort. Linkohr hatte ihn unterwegs davon unterrichtet, dass die Daten des Eherings mit dem Hochzeitstag der Lanskis übereinstimmten.


    Beierlein schluckte. »Und er hat meinen Namen benutzt– in diesem Hotel?«


    Häberle nickte. »Das ist der Grund, weshalb ich von Ihnen wissen sollte, welcher Art Ihre Kontakte miteinander waren. Woher kennen Sie ihn?«


    Beierlein hatte mit dieser Frage gerechnet. Für einen Moment sah er Hilfe suchend zu seiner Frau, die einen entspannten Eindruck machte.


    »Wir sind Geschäftsfreunde und uns verbindet der Sport«, begann der Stuttgarter langsam. Er gab sich Mühe, die richtigen Worte zu wählen. »Sie müssen wissen, ich bin Sportartikel-Großhändler und Herr Lanski ist Handelsvertreter in dieser Branche.«


    Häberle hörte aufmerksam zu. Als er erwartungsvoll nickte, machte Beierlein weiter: »Mein Herz schlägt für den Fußball, doch leider kann unsereiner davon nicht leben.« Er lächelte. »Zu mehr als zu einer Art ehrenamtlicher Berater des Württembergischen Fußballverbands hab ich’s nicht gebracht. Lanski vertreibt meine Artikel und ist als ehemaliger Spieler eng mit dem Fußball verbunden. Das ist gerade jetzt von Vorteil, wie Sie sich denken können– die WM steht an, ein Riesengeschäft für alles, was mit Fußball zusammenhängt. Jeder Schulbub will jetzt schicke Kickstiefel und einen Ball.« Beierlein grinste, wurde sich aber sofort wieder dem Ernst der Lage bewusst, nachdem Häberle keine Miene verzog.


    »Und gestern haben Sie sich getroffen?«, hakte der Kriminalist nach. »Oder sollte das Treffen in Geislingen stattfinden?«


    Beierlein erschrak. Er musste unter allen Umständen den Eindruck vermeiden, er sei womöglich in Geislingen gewesen. Viel zu schnell würden ihm diese Provinzermittler ein Verbrechen anhängen, schoss es ihm durch den Kopf.


    »Wir hatten ein Meeting«, antwortete er schnell, »hier in Stuttgart, im ›Intercity-Hotel‹ im Bahnhof. Ein Routinetreffen mit anderen Sportlern– um Trends langfristig erkennen zu können und Marketingstrategien zu entwickeln.«


    Häberle nickte erneut. »Den Tagungsort haben Sie gewählt, weil die Teilnehmer aus unterschiedlichen Richtungen kamen«, stellte er sachkundig fest.


    Beierlein bestätigte. »Ja, um allen die Anreise so einfach wie möglich zu gestalten. Und weil einige weiter nach München wollten, zur Einweihung der Allianz-Arena. Das Fest hat gestern begonnen…« Er lächelte gezwungen. »… und ist jetzt noch im Gange. Die Nationalmannschaft spielt gerade gegen Bayern.«


    Häberle brachte das Gespräch wieder auf den Punkt: »Von wann bis wann hat das… Meeting gedauert?«


    »Von 13.30 Uhr bis 17 Uhr«, antwortete Beierlein, »danach sind alle wieder mit den Fernschnellzügen weggefahren.«


    »Auch Lanski?«


    »Ich bin davon ausgegangen. Ich hab natürlich keine Ahnung, ob er nicht auch weiter nach München wollte. Aber Sie sagen ja, er sei in Geislingen umgebracht worden«, stellte der Sportartikelhändler fest.


    »So ist es«, entgegnete Häberle, »und nun sollten wir wissen, was er in Geislingen getan hat und wen er dort treffen wollte.«


    »Fragen Sie doch seine Frau«, schlug Beierlein spontan vor, »ihr hat er doch sicher gesagt, was er am Abend noch vorhatte.«


    »Eben nicht. Er wollte sich telefonisch melden, wie er das immer getan hat«, erklärte Häberle. Beierlein überlegte, ob er eine Frage stellen sollte. Er entschied sich, es zu tun: »Hat man denn etwas bei ihm gefunden?«


    »Sollte man denn?«


    Der Stuttgarter zögerte. »Naja, er hatte doch sicher Unterlagen dabei– den Musterkatalog der Sportartikel und so…«


    Der Kommissar spürte das Interesse seines Gesprächspartners. »Und so…? Was verstehen Sie darunter?«


    Beierlein fluchte in sich hinein. Hätte er bloß die Frage nicht gestellt. Dieser Provinzpolizist war cleverer, als er es für möglich gehalten hatte. »Ich mein nur… oder hat er sein Gepäck bereits in diesem Hotel abgestellt gehabt?«


    Häberle bemerkte, wie ihn Beierlein und dessen Frau wie gebannt anstarrten. »Sie werden verstehen, dass ich keine Einzelheiten bekannt geben darf«, erwiderte er. »Besteht denn Grund zu der Annahme, dass Lanskis Gepäck… oder sagen wir, seine Akten, in einem Zusammenhang mit dem Verbrechen stehen könnten?«


    Beierlein schüttelte schnell den Kopf. »Wieso fragen Sie das mich? Bei uns ging’s nur um neue Sportartikel zur Weltmeisterschaft.«


    »Und sonst um nichts?«, hakte Häberle zweifelnd nach und erweckte damit bewusst den Eindruck, schon mehr zu wissen. Tatsächlich verfehlte dies nicht die erhoffte Wirkung. Beierlein wurde nervös, kratzte sich an der Schläfe und suchte irgendwie verzweifelt Blickkontakt zu seiner Frau. Der Ermittler ersparte ihm eine peinliche Pause und fuhr ruhig, aber bestimmend fort: »Ich hätte von Ihnen gerne die Namen aller Personen, die an dem Meeting teilgenommen haben.«


    Beierlein runzelte die Stirn und rang nach Luft. »Da sind Vertreter von internationalen Unternehmen dabei, die wir in die Sache nicht reinziehen sollten.« Seine Frau sah ihn von der Seite an.


    »Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen«, lächelte Häberle verständnisvoll, »ich brauche Namen und Adressen all dieser Herrschaften– und zwar jetzt.«


    Beierlein schwieg betreten, seine Frau ebenfalls.


    Der Ermittler schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen: »Ich bin davon überzeugt, dass uns der Herr Lanski mit der Hotelbuchung auf Ihren Namen irgendein Zeichen geben wollte.«


    »Ein Zeichen? Wie darf ich das verstehen?« Beierlein war plötzlich wieder hellwach. »Fangen Sie ja nicht an, irgendeine Sache zu konstruieren.«


    Häberle blieb gelassen. »Ich konstruiere gar nichts. Ich habe nur laut nachgedacht.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Sie wollten mir die Namen geben…«


    Der Stuttgarter schluckte, während er wieder den Blickkontakt zu seiner Frau suchte. »Das sind teilweise Herrschaften, die im Auftrag ihrer nationalen Sportverbände hier waren…« Er zögerte und verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das auf Verständnis hoffte, »… es wäre nicht gut, wenn im Vorfeld dieser WM ein Missklang hineinkäme. Wir haben es hier mit einem globalen Ereignis zu tun, das auch die vitalen Interessen unseres Landes berührt.«


    Häberle verstand. Versteckte Drohungen dieser Art kannte er zur Genüge. Gerade von Wohngegenden wie diesen hier, wo die Einflussreichen residierten. Er erwiderte deshalb eine Spur energischer: »Das Interesse der Polizei dieses Landes ist es, ein Verbrechen aufzuklären. Und das ist auch mein Bestreben, selbst wenn der Herr Beckenbauer persönlich mit der Sache zu tun haben sollte.« Häberle richtete seinen respektablen Oberkörper auf. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


    Beierlein ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bestehe darauf, meinen Anwalt konsultieren zu dürfen.«


    »Das steht Ihnen frei«, konterte der Kriminalist und stand auf. »Dann sind Sie hiermit für morgen Vormittag bei mir in Geislingen vorgeladen. Zehn Uhr.«


    Der Angesprochene erhob sich ebenfalls und war sichtlich verunsichert. »Ist das jetzt offiziell… offiziell eine Vorladung?«


    »Ganz genau«, erwiderte Häberle gelassen, »und vergessen Sie keinen Namen. Das könnte fatale Folgen haben.« Er reichte der konsternierten Frau zum Abschied die Hand, lächelte ihr aufmunternd zu und ließ sich von Beierlein wortlos zur Tür hinauf bringen. Dort schüttelte er auch ihm die Hand und blickte ihm fest in die unsicheren Augen: »Sie sollten wissen, dass ich Sie für die Schlüsselfigur halte.«


    Beierlein verschlug es die Sprache.


    


    Kein Mensch hatte sich für die Attacke interessiert. Martin Striebel und Rainer Kromer waren hilflos, obwohl sie inmitten der Haupteinkaufsstraße von Košice bedroht wurden. Das Klappmesser blitzte in der Dunkelheit, doch keiner der Passanten schien etwas zu bemerken. Einer der bärenstarken Angreifer hatte seinen muskulösen linken Arm geradezu freundschaftlich um Rainer Kromers Schulter gelegt und ihn damit an sich gepresst, sodass er die Rechte mit dem Messer unauffällig an die linke Bauchseite seines Opfers halten konnte. Der andere ging unterdessen neben Martin Striebel, dessen Blutdruck nie geahnte Werte erreicht haben mochte. »Ganz ruhig bleiben«, zischte der slowakische Hüne, »sonst geht’s deinem Freund schlecht.«


    Striebel trottete zornig neben dem Fremden her, der ihn kurz vor dem ›Slovan‹ in eine Seitengasse bugsierte. Er überlegte, ob er es riskieren sollte, Entgegenkommende auf den Überfall aufmerksam zu machen, zu schreien oder davon zu rennen. Beides aber würde seinen Freund vermutlich in höchste Gefahr bringen. Den Männern war ohne weiteres zuzutrauen, dass sie ihn auf offener Straße niederstechen würden und dann unerkannt entkommen konnten.


    »Was habt ihr vor?«, fragte Striebel und versuchte, seinen Zorn zu zügeln.


    »Reden«, kam es zurück, »reden.« Der Fremde lächelte zynisch und legte an Tempo zu. Dabei zog er Striebel dezent am Oberarm mit. Dann deutete er an, links in einen schmalen und schlecht erleuchteten Gang zu wollen, der nichts weiter war als der Zwischenraum zweier Häuser. Als Striebel zögerte, packte ihn der Angreifer unsanft am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Über ihren Köpfen hing eine schwache Glühbirne, deren Fassung nur von den quer gespannten Drähten gehalten wurde. Es roch nach Abfall und Urin. Striebel erkannte, dass jeder Widerstand zwecklos sein würde. Hinter ihm war auch Rainer Kromer in den Gang gedrängt worden.


    »Los«, fauchte Striebels Entführer und zerrte an dessen Arm. Nach wenigen Schritten in diesem kaum einen Meter breiten Durchgang erreichten sie eine offen stehende Tür, die links von ihnen in einen spärlich beleuchteten Raum führte. Der Mann hielt den Arm seines Opfers im Klammergriff und zog Striebel unsanft in das Gebäudeinnere, dicht gefolgt von Rainer Kromer, dessen Entführer hinter ihm herging und das geöffnete Klappmesser noch immer in der Hand hielt.


    Als sie alle vier in dem Raum standen, bei dem es sich offenbar um eine alte, verstaubte Werkstatt handelte, entpuppte sich Striebels Bewacher als der Anführer. »Hinsetzen«, herrschte er die stumm gewordenen Deutschen an und zog unter der Werkbank zwei wacklige Holzschemel hervor. »Los«, wiederholte er. Striebel und Kromer setzten sich. Ihre Knie waren weich geworden, die Gedanken ein Sammelsurium aus Angst, Panik und Entsetzen. Sie waren in die Klauen der Mafia geraten, dachte Striebel. Und sein jüngerer Freund spürte, wie alle Versuche, einen klaren Verstand zu behalten, jämmerlich scheiterten. Er zitterte. Wenn man sie jetzt umbrachte, würden ihre Leichen vermutlich für immer verschwinden, dachte er, während die beiden Fremden genüsslich gegen die Werkbank lehnten.


    »Damit eines klar ist«, begann der Anführer, dessen kantiges Gesicht im schummrigen Licht einer mit Spinnweben behangenen Wandlampe gefährliche Züge angenommen hatte, »wir können hier keine Schnüffler brauchen. Ich empfehle euch, die Finger von Jano zu lassen– und von allem, was euch nichts angeht.« Er fuhr triumphierend fort: »Und euch geht hier nichts etwas an. Gar nichts.« Sein Komplize spielte mit dem Klappmesser, das er bedrohlich nahe an Kromers Hals brachte. Die beiden Deutschen pressten die Lippen zusammen, während sie ihre Entführer nicht aus den Augen ließen.


    Der Anführer lächelte. »He, Joschi, zeig mal unseren Freunden, wie gut wir über ihre Verhältnisse informiert sind.«


    Der angesprochene Joschi förderte zwei zerknitterte Farbfotos zutage. Er legte sie stolz zwischen den beiden Entführten auf die Werkbank. Striebel, der die Arme verschränkt hatte, drehte den Kopf zur Seite, um die Bilder erkennen zu können. Was er da sah, ließ ihn den Atem stocken. Es war sein Haus– aufgenommen erst vor kurzem, denn der violettfarbene Flieder blühte. »Was soll das?«, entfuhr es ihm, »woher haben Sie das?« Seine Stimme war so fest und kräftig wie immer. Kromer wollte auch etwas sagen, doch der Schock darüber, dass er auf dem zweiten Foto sein Haus sah, verschlug ihm die Sprache. Auch dieses Bild musste noch ganz neu sein, was er an dem prächtig blühenden Rhododendron im Vorgarten erkannte.


    Die Entführer genossen die Situation. »Wir wollten Ihnen nur demonstrieren«, begann der Anführer und vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen, »dass wir über Sie gut im Bilde sind– im wahrsten Sinne des Wortes.« Er lachte schallend. »Ja, gut im Bilde.« Dann fügte er nach kurzer Pause mit gefährlichem Unterton hinzu: »Über Ihre Gewohnheiten und… über Ihre Frauen. Und wir sind davon überzeugt, dass Ihnen an deren Wohlbefinden genauso viel liegt wie uns.«


    Striebel verlor die Beherrschung und sprang auf: »Das lass ich mir nicht länger gefallen.« Joschi packte ihn mit beiden Händen an der Schulter und drückte ihn auf den Stuhl zurück. Kromer schwieg. Er beobachtete die Szenerie mit einer Haltung, die Angst verriet.


    »Ihr verschwindet aus Košice und haltet über alles, was hier geschehen ist, eure verdammten Schnauzen«, wetterte der Anführer. »Solltet ihr euch nicht daran halten, wird es sehr gefährlich. Sehr.« Er trat dicht an Striebel heran und sah verächtlich auf ihn hinab: »Wir haben unsere Leute überall. Auch bei euch daheim.«


    Sein Komplize, der bei Kromer stand und mit dem Klappmesser spielte, ergänzte grinsend: »Das solltet ihr niemals vergessen. Niemals– bei allem, was ihr tut.«


    Striebel ergriff die Initiative. Er holte tief Luft und hatte eine Stimme, als wolle er Gift und Galle spucken: »Und jetzt? Können wir wieder gehn? Wir haben’s kapiert.«


    Die beiden Entführer verzogen ihre Gesichter zu einem bösartigen Grinsen.


    

  


  
    Kapitel 18


    Heini Heimerle wurde beim Frühstück blass. Er hatte sich die ›Geislinger Zeitung‹ neben der Kaffeetasse so zusammengefaltet, dass die erste Lokalseite obenauf lag. »Nächtlicher Mord am Bahndamm«, hatte Journalist Georg Sander seinen Artikel betitelt. Ein großes Foto zeigte die Szenerie am Tatort mit vielen Einsatzfahrzeugen und Polizisten.


    »Hast du das gelesen?«, fragte Heimerle und deutete auf die Zeitungsseite. Er wusste, dass sich seine Frau regelmäßig ärgerte, wenn er wortkarg am Frühstückstisch saß und las. »Da haben sie einen auf offener Straße niedergeschossen.«


    Seine Frau nickte, während sie Marmelade auf das Brot strich. »Furchtbar. Ich könnt wetten, da stecken wieder Ausländer dahinter.«


    Heimerle sagte nichts. Aber irgendwie war ihm der Appetit vergangen. »Die Kripo rätselt noch rum, wer der Tote überhaupt ist«, erwiderte er eher beiläufig und überflog den Artikel noch einmal, um sicherzugehen, dass es tatsächlich keine Anhaltspunkte auf die Identität des Ermordeten gab. Zumindest bis Redaktionsschluss gestern Abend nicht.


    »Sag mal«, hörte er die Stimme seiner Frau, »das war am Montagabend.« Sie hielt inne. »Da ward ihr doch auch da draußen, der Funke und du.«


    Heimerle sah sie an und nickte. »Das ist es ja, was mir ein bisschen zu denken gibt.«


    »Ihr habt euch doch mit diesem Leo getroffen«, erwiderte seine Frau und verstrich die Marmelade. »Kann’s denn sein, dass der das ist?«


    Heimerle zuckte mit den Schultern. »Mit der Zeit könnt’s hinkommen.«


    Die Frau schaute ihn verwundert an. »Dann solltest du das aber der Polizei melden.«


    Polizei, durchfuhr es Heimerle. Mit einem Schlag war alles da, was sie gesprochen hatten. Absolute Geheimhaltung. Höchste Gefahr für alle Beteiligten. Doch würde das auch noch gelten, wenn Lanski tot sein sollte?


    Heimerles Frau bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck ihres Mannes veränderte. Noch ehe sie etwas sagen konnte, stand er auf. »Ich ruf den Dieter an.« Wie von einer plötzlichen Eingebung getrieben, nahm er das Mobilteil des Telefons aus der Halterung und verließ das Esszimmer. »Ich muss in Ruhe telefonieren«, erklärte er sein Verhalten und verschwand auf dem Flur zwei Türen weiter in seinem winzigen Büro. Das hatte er nach seiner Pensionierung eingerichtet, um das Archiv des Vereins auf Vordermann bringen zu können. Auf dem Schreibtisch aus Kiefernholz stapelten sich deshalb handgeschriebene Protokollbücher, vergilbte Fotos und Datenträger. Der Computerbildschirm malte unablässig Kringel und Kreise.


    Heimerle ließ sich in seinen abgegriffenen Bürosessel fallen und drückte die Kurzwahltaste von Funkes Arbeitsstelle. Wenig später hatte er ihn an der Strippe.


    »Hast du’s gelesen?«, kam er ohne Umschweife zur Sache und kratzte sich am rechten Ohr.


    »Denkst du das Gleiche wie ich?«, kam Funkes Frage zurück.


    »Ich befürchte, dass er’s ist«, sprach Heimerle das Vermutete aus. Eine Pause betretenen Schweigens trat ein.


    »Und jetzt?«, zeigte sich Funke ratlos.


    »Lanski hat gesagt, es darf nichts durchsickern. Niemals. Du hast doch auch bemerkt, wie er Angst hatte.«


    »Schon, aber wenn er jetzt ermordet wurde, hat sich die Situation geändert.«


    »Nicht, was seine Frau anbelangt. Er hatte Angst um sie, panische Angst.«


    »Aber wir können doch unmöglich schweigen«, meinte Funke.


    »Natürlich nicht«, räumte Heimerle ein. Er begann auf einem Stück Schmierpapier die Kringel nachzuzeichnen, die immer wieder aufs Neue auf dem Bildschirm entstanden. »Wenn wir was tun, muss es diskret geschehen– und ich hab auch bereits eine Idee.«


    »Die wäre…?«


    »Die politische Schiene.« Er schluckte trocken. »Ich ruf unseren Abgeordneten in Berlin an, den Riegert. Der ist für Sport zuständig. Wenn einer etwas von dieser Sache weiß, dann er.«


    Funke schien zu überlegen, dann stimmte er zu: »Okay, tu’s. Aber sprech ihn nicht telefonisch auf das Thema an. Frag ihn nur, ob er am Wochenende heimkommt– und wenn ja, dann mach sofort einen Termin mit ihm aus.«


    »Du willst bist zum Wochenende warten?«, staunte Heimerle.


    »Unbedingt«, kam es sofort zurück, »was glaubst du, was geschehen würde, wenn wir das bei der Polizei zu Protokoll geben würden? Entweder sie halten uns für total durchgeknallt oder es gibt einen Riesenskandal. Nein, mein Lieber, da will ich mir nicht die Finger verbrennen. Und wer weiß, welcher Gefahr wir uns aussetzen würden…«


    Heimerles Blick hing nachdenklich an einer Amsel, die draußen vor dem Fenster auf dem Ast einer jungen Fichte saß. Der Himmel war Wolken verhangen. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


    »Noch was«, kam Funkes Stimme zurück, »ich empfehl dir, ruf den Riegert nicht von deinem Kabelanschluss an, auch nicht vom Handy. Geh lieber an eine Telefonzelle.«


    Heimerle stutzte. »Was soll denn das heißen?«


    »Keine Spuren hinterlassen, Heini. Keine Spuren. Was Lanski gesagt hat, ist verdammt ernst zu nehmen.«


    


    »Diese Hurgler«, stellte Kommissar August Häberle fest, als das Gespräch an diesem Vormittag beiläufig auf das gestrige Spiel der Nationalmannschaft kam. Die junge Truppe um Trainer Jürgen Klinsmann hatte sich eine 4:2-Blamage eingeholt– und alle Welt zeigte Verständnis, schließlich hatten die wichtigsten Nationalspieler im Trikot des Gegners gespielt, der ›Bayern München‹ hieß.


    »Hurgler«, ein typisch schwäbisches Wort, war für Häberle der Inbegriff eines jeden, der nicht die erhoffte Leistung erbrachte. Nach diesem kurzen Geplänkel über den gestrigen Fußballabend, der für die meisten anders verlaufen war, als sie es sich noch vor ein paar Tagen erhofft hatten, kamen die Männer der Sonderkommission wieder auf den Mordfall zu sprechen. Frau Lanski werde um die Mittagszeit eintreffen, erklärte Linkohr. Sie habe am Telefon gesagt, dass sie keine Ahnung habe, weshalb ihr Mann den Abstecher nach Geislingen gemacht hat. Geplant sei lediglich eine einzige Übernachtung in Stuttgart gewesen, las Linkohr von seinem Notizzettel, während die Kollegen an der Wand lehnten oder auf Tischen saßen.


    »Sie bestätigt, dass er nur mit einem etwas dickeren, schwarzen Aktenkoffer gereist ist«, fuhr der junge Kriminalist fort. »Er hasse es, viel Gepäck dabei zu haben und beschränke sich deshalb aufs Allernötigste.«


    Häberle grinste. Er konnte dies nachempfinden. Deshalb überließ er das Kofferpacken meist seiner Susanne.


    Linkohr schob ein weiteres Argument nach: »Er wollte auch nur eine Nacht bleiben, wie wir wissen, und wäre gestern ziemlich früh wieder mit der Bahn zurückgefahren.« Er griff nach einem weiteren Zettel, der mit vielen anderen auf dem Tisch lag. »Die Spurensicherung hat draußen am Bahndamm nichts mehr ergeben«, fuhr er fort, »auch keine weiteren Zeugenhinweise sind eingegangen.« Dann berichtete er kurz von seinem Besuch im ›Clochard‹ und dass gerüchteweise behauptet werde, Lanski sei in die Wettbranche eingestiegen. Ein Kriminalist pfiff staunend, sodass sich seine Kollegen zu ihm umdrehten. »Ihr wisst schon, was da vor ein paar Wochen gelaufen ist«, kam eine Stimme von hinten.


    »Natürlich«, gab Linkohr zurück, »vielleicht kann uns ja die Frau Lanski zu den geschäftlichen Aktivitäten ihres Mannes etwas berichten.« Er legte wieder einen Zettel weg und nahm sich einen anderen. »Wir haben aber noch weitere Anknüpfungspunkte«, gab er geradezu theatralisch bekannt. Von seinem großen Vorbild, dem Kommissar Häberle, hatte er gelernt, das Beste immer bis zum Schluss aufzusparen, um die Spannung der Zuhörer nicht versiegen zu lassen. »Vodafone hat uns die Gesprächsverbindungen seines Handys aufgelistet, zumindest die von vorgestern und gestern. Ich hab sie vorhin erst gekriegt.«


    Durch die Zuhörerschar ging ein Raunen. Häberle, der sich an den Türrahmen gelehnt hatte, verschränkte die Arme und war auf die Ausführungen seines jungen Kollegen gespannt. »Zunächst kann man aus der Aufstellung herauslesen, dass er am Montag um 12.46 Uhr seine Frau angerufen hat– und zwar von zwei Funkzellen am nördlichen Stuttgarter Stadtrand. Das lässt darauf schließen, dass er das Telefonat vom fahrenden Zug aus geführt hat. Vermutlich hat er mit seiner Frau noch kurz vor der Ankunft am Hauptbahnhof sprechen wollen. Danach aber, Kollegen, danach gibt es kein einziges abgehendes Gespräch mehr.«


    Linkohr sah in die Runde. Seine Kollegen schienen zu spüren, dass noch nicht alles gesagt war. »Und ankommende Gespräche?«, rief jemand ungeduldig.


    Der junge Kriminalist drehte seinen Zettel um. »Auch darüber sind wir natürlich informiert. Es gibt ein einziges angekommenes und auch angenommenes Gespräch. Es hat allerdings nur sechs Sekunden gedauert. Gestern Vormittag um 12.14 Uhr.«


    »Um Viertel nach zwölf?«, echote eine Stimme, »zu diesem Zeitpunkt war Lanski längst tot.«


    Linkohr lächelte. »Richtig– und wenn man dann noch weiß, dass sein Handy zu diesem Zeitpunkt in eine Funkzelle in Göppingen eingeloggt war, genauer gesagt: am östlichen Stadtrand irgendwo, dann könnte sich daraus eine interessante Spur ergeben.«


    Kurzes Schweigen, bis eine Stimme aus dem Hintergrund drang: »Und woher kam das Gespräch?« Häberle freute sich insgeheim über den Eifer seiner Mitarbeiter.


    Linkohr schien sich auf seinen Zetteln nochmal vergewissern zu wollen, ob seine Angaben auch stimmten. »Aus der Slowakei. Es war ein Gespräch aus der Slowakei– geführt von einem in Deutschland registrierten Handy der Telekom.«


    Häberle holte tief Luft. Der Junge hatte in den Morgenstunden wohl schon ganze Arbeit geleistet, dachte er. Und es sah ganz danach aus, als habe er noch mehr Neuigkeiten auf Lager.


    »Die Telekom hat auch schnell reagiert«, er nahm ein neues Blatt zur Hand, »sodass wir den Gesprächspartner bereits kennen– oder besser gesagt: Den Anschlussteilnehmer. Mir sagt der Name allerdings nichts: Striebel, Martin Striebel, wohnt drüben in Aichelberg. Ich hab die gesamte Adresse hier. Kennt ihn jemand?« Linkohr blickte in die Runde, entdeckte aber nur Kopfschütteln. Auch Häberle schien dieser Name nichts zu sagen. Schade, dachte Linkohr. Er hatte gehofft, dass der Chef-Ermittler irgendetwas damit würde anfangen können. Aber Häberle blieb gelassen am Türrahmen lehnen.


    »Und weiß man auch, wo sich dieser Striebel in der Slowakei aufgehalten hat?«, wollte jemand wissen.


    »Natürlich, auch das ist kein Problem«, erwiderte Linkohr, »es ist so ein Kaff mit einem etwas unaussprechlichen Namen und so einem komischen Buchstaben– so einem ›s‹ mit Haken drüber.« Er suchte schnell seine handschriftlichen Notizen danach ab. »Hier hab ich’s. Košice heißt die Stadt. Ist ganz hinten in der Slowakei.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Der Zug hatte Košice kurz nach halb sechs verlassen. Martin Striebel und Rainer Kromer waren von dem riesigen Andrang überrascht gewesen. Sie hatten nicht gedacht, dass so viele Menschen um diese frühe Zeit westwärts reisen wollten. Als der Zug den Bahnhof verließ, waren nahezu alle Plätze besetzt.
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